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   Ein Buch in solch einem Umfang zu verfassen, erfordert Geduld und sehr viel Arbeit. Gerade, was die geschichtlichen Hintergründe und die Orte anbelangt, war tiefe und weitgehende Recherche erforderlich. Die Recherche führte mich nach Jerusalem und bis heute hat mich diese Stadt in ihren Bann gezogen. Ich hoffe, dass ich etwas von diesem Zauber im Buch vermitteln kann. Ich möchte mich bei all denen bedanken, die mich dabei tatkräftig unterstützt haben, dieses Buch zu veröffentlichen. Vor allem bei meiner Lektorin Jennifer Fiederer (TEXTpress Textagentur), die sich in der jetzigen komplett überarbeiteten 4. Version für das Lektorat verantwortlich zeichnet. Ich denke, Jennifer hat mit ihren Fähigkeiten das Buch von den letzten „kleinen“ Fehlern gesäubert und die Geschichte noch ein Stück runder gemacht. 
 
   Insbesondere möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, diese Geschichte zu lesen. Ich hoffe, sie wird gefallen und ich kann Sie für eine Weile in diese von mir erschaffene Welt entführen. Vor allem möchte ich Ihnen danken, da Sie mit dem Erwerb dieses E-Books einem unbekannten Autor eine Chance gegeben haben.
 
   Über eine positive Bewertung bei Amazon würde ich mich sehr freuen.
 
   Ich hoffe, dass meine nächsten Romane auch Ihre Begeisterung finden.
 
   Kritik und Anregung dürfen Sie mir gerne per E-Mail an: salim.gueler@gmx.de schicken, über meine Facebook-Seiten oder Webseite mit mir in Kontakt treten:
 
   http://www.facebook.com/salim.gueler
 
   http://www.facebook.com/DasJesusSakrileg
 
   www.salim-gueler.de
 
    
 
    
 
   Ihr
 
   Salim Güler
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   Im ersten Teil des Buchs „Das Jesus Sakrileg – das Tagebuch der Maria Magdalena, Teil 1“ reist der junge Amerikaner Nick Adams geschäftlich nach Jerusalem. Er verliebt sich dort in die Araberin Rebecca. Bei einem Besuch bei Ihrer Tante Esther, wird ein Tagebuch vom Kleinkriminellen Ali in dessen Besitz gebracht. 
 
   Es ist das Original Tagebuch Maria Magdalenas, das die Geschichte der jungen verliebten Maria und ihrer Begegnung mit Jesus, schildert. 
 
   Ali verkauft dieses Buch dem psychisch gestörten Christenhasser Andreas, der damit den Vatikan stürzen will. 
 
   Er ahnt nicht, dass Ismail, ein Vasall des Kardinals, auch hinter dem Buch her ist. 
 
   Im Besitz des Tagebuches sieht er sich seinem Ziel sehr nahe, doch Ismail ist ihm bereits dicht auf den Fersen …
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   



  
 



 
   "Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen."
 
    
 
    
 
   FORTSETZUNG:
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   Durch einen kaum hörbaren Laut schreckte Andreas hoch. In Gedanken war er noch bei dem zuletzt gelesenen Absatz. Die Tochter des Tiberius, Claudia, war wahrscheinlich eine Anhängerin Jesus. Dieses Gerücht gab es unter Experten schon lange. Aber dass Maria und sie sich kannten, war neu. Sollte gar am Ende Jesus gar nicht am Kreuz sterben, weil Claudia eine Begnadigung für ihn erstritten hatte? Bei diesem Gedanken nahm wieder die Neugierde Besitz von ihm. Er nahm das Buch in die Hand und wollte weiterlesen, als er wieder diesen kaum hörbaren Laut vernahm. Die Angst kam zurück. 
 
   Er blickte zur Zimmertür. Nun gab es für ihn keinen Zweifel. Das Geräusch kam von der Tür.
 
   Angstschweiß und Übelkeit bemächtigte sich seiner.
 
   Machte sich jemand an der Tür zu schaffen? Wenn dem so war, wer konnte es sein? Ein Einbrecher, der Hotelgäste ausraubte? Wohl kaum, da es sich um ein Luxushotel handelte, in dem die Sicherheitsmaßnahmen sehr hoch waren. Wer dann? Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Ali.
 
   „Scheiße“, gab er ängstlich von sich und umklammerte mit beiden Händen instinktiv das Buch.
 
   Hätte er es nicht gelesen, so hätte Ali ihn wahrscheinlich im Schlaf umgebracht ... 
 
   Welch tragisches Ende, so kurz vor dem großen Ziel, dachte Andreas.
 
   Aber was sollte er machen?
 
   Er saß wie die Maus in der Falle. Ohne Aussicht auf Flucht. Aus dem Fenster konnte er nicht raus. Er befand sich im sechsten Stock und die Fenster ließen sich nicht komplett öffnen, aufgrund von Sicherheitsmaßnahmen.
 
   Je mehr sich Andreas den Kopf darüber zerbrach, was er tun sollte, desto bewusster wurde ihm, dass er verloren war.
 
   Aber wie war Ali in das Hotel gelangt? Das Haus wurde vor allem nachts sehr streng bewacht, damit Attentäter den Hotelgästen nicht zu nahe kamen. Schließlich sollten die Gäste auch in Israel das Gefühl haben, dass sie geborgen waren. Luxushotels schienen eine der wenigen komplementären Dienstleistungen weltweit zu sein. Ob sich der Gast auf Hawaii, Mauritius, Damaskus, Moskau oder Jerusalem aufhielt, spielte keine Rolle. Denn überall war der Servicegrad ähnlich hoch. Schließlich bezahlte der Kunde dies mit seiner goldenen Amex und hatte somit Anspruch auf die allerbeste Behandlung. Und aus diesem Grund hatte Andreas sich auch in Israel immer in das gleiche Luxushotel einquartiert. Denn das Letzte, was er wollte, war, irrtümlich einem Selbstmordattentäter zum Opfer zu fallen. Dass die Kreditkarte seiner Mutter gehörte, erschien ihm nicht weiter erwähnenswert.
 
   Nur, wo war das Sicherheitspersonal? Normalerweise würden sie einen Gast, der abends Zugang zu den Zimmern suchte, bei diesem melden, erst recht, wenn es sich um einen Araber wie Ali handelte, der allein schon vom Äußerlichen her nicht vertrauenswürdig wirkte. Aber Andreas hatte man nicht angerufen. Andreas fand keine Antwort auf seine ihn quälenden Gedanken. 
 
   Dann dämmerte es ihm: Was, wenn sie Ali erkannt hatten, schließlich war er vor einigen Stunden bei ihm gewesen? Sie hatten ihn wiedererkannt und einfach durchgelassen. So musste es gewesen sein, dachte Andreas. Was aber, wenn nicht? Hatte Ali vielleicht das Sicherheitspersonal erschossen? Daran wollte Andreas nicht glauben. Dann wären Schüsse gefallen und sicherlich wären andere Angestellte alarmiert worden.
 
   Für Andreas stand fest, dass es Ali sein musste, der versuchte, das Schloss möglichst ohne Lärm zu knacken, um das Buch wieder an sich zu nehmen. Sicherlich hatte Ali einen anderen Interessenten, der noch mehr dafür bezahlen würde. Wie auch immer, wenn Ali das Zimmer betrat, so war sich Andreas sicher, würde er sterben.
 
   Könnte er Ali überwältigen? Andreas war ihm körperlich überlegen. Aber leider war er kein mutiger Mann. 
 
   Welche Möglichkeiten gab es noch?
 
   Sich verstecken? Nein, das kam für ihn auch nicht in Frage.
 
   Sollte er mit einem Feuerzeug einen Feueralarm auslösen? Er hatte es oft im Fernsehen gesehen, wie die es machten. Einfach ein Feuerzeug im Bad an die Decke halten und warten, bis der Alarm ertönte. Was aber, wenn es nicht klappte und er somit kostbare Zeit verschwendete?
 
   Vielleicht irrte er sich und es war niemand an der Tür, sondern es handelte sich um ganz normalen, banalen Lärm, verursacht durch Wind oder andere Geräusche. Nur Andreas wollte das nicht glauben. 
 
   Dann schoss es ihm durch die Adern, wie eine Kugel aus der Pistole.
 
   Er lief zum Telefon und nahm den Apparat mit ins Bad.
 
   „Rezeption, Sie wünschen, Herr Hagen?“, meldete sich eine junge, männliche Stimme in akzentfreiem Englisch.
 
   „Bitte schicken Sie mir den Sicherheitsdienst hoch, schnell. Ich glaube, jemand versucht, in mein Zimmer einzubrechen.“
 
   „Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Hagen. Es wird unverzüglich jemand kommen. Bleiben Sie, wo Sie sind“, sagte der junge Mann und legte auf.
 
   Bleiben Sie, wo Sie sind, wohin soll ich denn gehen, Idiot? dachte Andreas verärgert.
 
   Keine Minute später, die einem natürlich im Moment der Gefahr wie Ewigkeiten vorkam, klopfte jemand an die Tür.
 
   „Sicherheitsdienst.“
 
   Andreas öffnete vorsichtig die Tür, ohne sich Gedanken darüber gemacht zu haben, ob nicht vielleicht sein Telefon angezapft wurde und somit sich ein falscher Rezeptionist gemeldet hatte, um ihn in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Aber warum sollte er an solch abstruse Dinge denken? Ali war ein Kleinkrimineller, er gehörte nicht dem organisierten Verbrechen an.
 
   So war Andreas auch erleichtert, als er zwei bullige Kerle vor der Tür antraf, die sich nach seinem Wohlbefinden erkundigten. Nachdem Andreas sagte, dass er okay sei, schauten sie sich die Tür an. Tatsächlich, es hatte jemand versucht, daran zu schrauben.
 
   Glücklicherweise bewohnte Andreas ein Luxushotel, welches sehr sichere Schlösser hatte. In einem Motel, da war sich Andreas sicher, wäre er jetzt ein toter Mann.
 
   Er bat das Sicherheitspersonal, so lange zu warten, bis er seine Sachen gepackt hatte, denn er wollte das Hotel sofort verlassen. 
 
   Die Entschuldigung der Hotelleitung interessierte ihn herzlich wenig, auch fragte er nicht, wie es denn sein könne, dass jemand sich an seiner Tür zu schaffen machen könne, ohne dass es das Sicherheitspersonal mitbekäme.
 
   Das Angebot, ihm für den Aufenthalt keine Kosten zu berechnen, nahm er an. Er ließ sich ein Taxi kommen. Sein Ziel war der Flughafen, damit er so schnell wie möglich das nächste Flugzeug nach Frankfurt nehmen konnte. Schließlich ging es nicht nur um sein Leben, sondern auch um die größte Entdeckung, die er bisher gemacht hatte. Nicht nur er! Seiner Meinung nach ging es hier um die größte Entdeckung der Menschheit. Um ein echtes Zeitdokument aus der Zeit Jesu. Ein Dokument, welches mindestens zwei Milliarden Menschen interessieren sollte und dürfte. 
 
   Und wenn er ehrlich war, war ihm das Tagebuch wichtiger als sein eigenes Leben. Vor allem der damit verbundene Ruhm für seine Homepage. 
 
   Der Award würde ihm nicht mehr zu nehmen sein.
 
   Sehr viele dieser Mystiker, Bibel-Experten, Gnostiker, Wissenschaftler, Gralsexperten und wie sie sich sonst noch immer mit Bezeichnungen zu schmücken wussten, würden bald für immer verstummen. Denn er hatte etwas, was es noch nie zuvor in direktem Zusammenhang mit Jesus gegeben hatte: ein echtes Zeitdokument.
 
   All die Reliquien, sei es nun das Turiner Grabtuch, die Speerspitze des Longinus, die Nägel, mit denen Jesus gekreuzigt wurde oder gar ein Stück Holz des Kreuzes, waren wissenschaftlich nicht eindeutig als Zeitdokument identifiziert. Die meisten von ihnen wurden als Fälschung entlarvt. 
 
   Daher war Andreas fest entschlossen, sein Buch einer wissenschaftlichen Untersuchung unterziehen zu lassen.
 
   Sobald er in Köln war, wollte er sich sofort zu seinem Professor begeben und ihn um eine C4-Analyse bitten.
 
   Sollte dort das Ergebnis positiv verlaufen, würde er das Tagebuch der Welt präsentieren, erst auf einer Pressekonferenz, dann exklusiv auf seiner Homepage. Er war sich sicher, dass er mit seiner Homepage einen neuen Besucherrekord erzielen würde, schon in den ersten Sekunden der Veröffentlichung. Und dann, dann würde ihm die Welt zu Füßen liegen.
 
   Wer würde danach noch von ihm verlangen, irgendein mittelständisches Unternehmen zu leiten? Niemand.
 
   Und kein Mensch würde sich mehr über sein Hobby lustig machen. Und er würde endlich respektiert werden, nicht mehr nur von seiner Community, sondern von der Welt. Und am Ende sicherlich auch von seinem Vater.
 
   Manchmal musste man für seine Ideale Gefahren und Entbehrungen auf sich nehmen. Und Andreas war sich sicher, dass diese Hartnäckigkeit sich sehr bald auszahlen würde.
 
   Er musste gar ein wenig schmunzeln bei dem Gedanken, dass er trotz vieler Widerstände und Spott aus der eigenen Familie und dem Freundeskreis nie aufgegeben hatte, seiner Überzeugung zu folgen.
 
   Wie Jesus, dachte er. Ich bin ihm näher als manch Tiefgläubiger, war ein weiterer Gedanke von ihm, während der Taxifahrer auf der fast leeren Autobahn in Richtung Flughafen fuhr.
 
   Obwohl er sich Jesus sehr nahe fühlte, wollte er so schnell wie möglich dieses Heilige Land, welches der Samen aller drei Weltreligionen war, verlassen. Andreas hatte sich gründlich mit der Geschichte des Nahen Osten beschäftigt und bis heute war es ihm schleierhaft, warum die Menschen auf einem der heiligsten Plätze der Erde solch unerbittliche Kämpfe führten. Vor allem konnte er nicht verstehen, wie man Krieg unter dem Deckmantel der Religion führte, die eigentlich die Menschen zueinander bringen sollte. Sehr oft glaubte er, dass sich im Nahen Osten eindrucksvoll zeigte, was die Menschen trotz Jahrtausende langer geistiger, charakterlicher, kultureller und evolutionärer Entwicklung wirklich waren. Dumm!
 
   Im Taxi wieder zur Ruhe gekommen, bereute er es, dass er nicht im Hotel darum gebeten hatte, ihm einen Platz in der nächsten Maschine zu reservieren.
 
   Andreas überlegte kurz, bei Lufthansa im Servicecenter anzurufen, um sich einen Flug zu buchen, ließ es dann aber sein, aus Sorge, sein Handy könnte abgehört werden. Er schaltete das Gerät aus.
 
   Er wusste nicht, ob Ali seine Anrufe verfolgen oder abhören konnte. Aber wer konnte schon sagen, wer die Leute waren, die unbedingt das Buch haben wollten und für die Ali nun zu arbeiten schien?
 
   Dass es noch Dritte gab, stand für Andreas außer Frage. Welchen Grund sollte es sonst für Ali geben, das Buch wiederhaben zu wollen? Andreas hatte ihn gut bezahlt. Also musste es jemanden geben, der noch besser zahlte.
 
   Am Flughafen in Tel Aviv angekommen, begab sich Andreas direkt zum Lufthansa-Schalter.
 
   Die freundliche Dame erklärte ihm, dass der nächste Flug erst um 15:30 Uhr starten würde und nur noch wenige Plätze frei wären.
 
   Andreas verabschiedete sich und fragte noch am Schalter der Austrian Airlines, Air France, El AL und LOT nach. Doch an keinem gab es noch einen freien Sitzplatz im nächsten Flieger. Und wenn, dann startete der Flieger später als 15:30 Uhr und war auch kein Direktflug.
 
   So entschied sich Andreas dafür, den Lufthansa Flug LH-687 um 15:30 Uhr zu buchen. Er bezahlte mit der Kreditkarte seiner Mutter. Dass er First-class buchte, verstand sich für ihn nach den ganzen Strapazen von selbst.
 
   Andreas hatte nun einige Stunden Aufenthalt. Er überlegte, wie er die Zeit überbrücken sollte. Sollte er ein Flughafenhotel buchen und einige Stunden schlafen oder sich bis zu seinem Abflug in der First-Class-Lounge des Flughafens aufhalten?
 
   Zuerst einmal wollte er einen Kaffee trinken und begab sich daher in einen kleinen Coffeeshop.
 
   Er war der einzige Gast. Andreas setzte sich in eine gemütliche Ecke und trank seinen Cappuccino. 
 
   Andreas gehörte zu den Menschen, die beim Kaffeetrinken ungemein gut entspannen konnten.
 
   In seinen Gedanken war er bei Jesus, Maria und dessen Verhaftung. Er überlegte kurz, ob er nicht ein wenig im Buch weiterlesen sollte. Zeit hatte er genug. Er schaute sich um und sah niemanden, der ihn beobachtete oder ihm gefährlich werden könnte. Von Ali war weit und breit keine Spur zu sehen.
 
   Über das erlebte Abenteuer musste Andreas mittlerweile schon schmunzeln.
 
   „Und da sag noch einer, ich wäre ein langweiliger Charakter ohne Mut“, sagte Andreas zu sich, der bis heute nicht verkraftet hatte, dass seine Freundin ihn wegen eines Südländers verlassen hatte, weil sie Andreas für nicht spontan genug hielt. Andreas wog sich in Sicherheit. Er hob seinen Aktenkoffer vom Boden und wollte ihn gerade öffnen, als er angesprochen wurde.
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   Erschrocken ließ Andreas seinen Koffer fallen. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er war unfähig zu antworten. Seine Augen waren starr und blickten panisch auf die Person, die ihn angesprochen hatte. Es schien fast, als wäre Andreas der Tod selbst begegnet.
 
   „Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken“, sagte jemand, der sich offensichtlich unwohl fühlte, als er bemerkte, welchen Schrecken er dem fremden Mann eingejagt hatte. Andreas war noch immer nicht in der Lage, etwas zu sagen. 
 
   „Verzeihen Sie nochmals, ich dachte, Sie wären auch Amerikaner“, sagte die Stimme und ihr Besitzer wollte sich zur Umkehr bereit machen, als Andreas anfing zu begreifen, dass dieser Mensch ihm nichts Böses antun wollte, sondern wohl nur auf ein wenig Konversation aus war. Andres fasste sich und brachte in perfektem Englisch ein: „Ich bin Deutscher“ heraus. Der Mann drehte sich um und schien überrascht.
 
   „Deutscher?“
 
   „Ja, mein Name ist Andreas Hagen.“
 
   „Verzeihen Sie nochmals, ich wollte Sie nicht erschrecken eben. Ich dachte nur, da Sie auch warten, ob ich Ihnen nicht ein wenig Gesellschaft leisten könnte. Wollen Sie auch nach Frankfurt?“
 
   „Ja. Ist schon gut. Setzen Sie sich ruhig. Ein wenig Gesellschaft würde mir jetzt auch gut tun.“
 
   „Danke“, sagte der Mann, setzte sich und fuhr fort:
 
   „Oh, verzeihen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Mein Name ist John Mitchell.“
 
   „Amerikaner?“
 
   „Ja. Für einen Deutschen sprechen Sie akzentfreies Englisch.“
 
   „Danke. Was machen Sie in Israel?“
 
   „Eine alte Schuld einlösen“, sagte John.
 
   Andreas konnte nicht wissen, welches Unterfangen John vorgehabt hatte und dass dieser nach seiner eigenen Meinung kläglich gescheitert war. Wie gerne hätte er den Flughafen verlassen, um doch noch sein Vorhaben zu vollenden. Aber John wusste, dass draußen der Mossad auf ihn wartete. Nur mit viel Geschick war es ihm gelungen, nicht als Gefangener zum Flughafen gebracht worden zu sein.
 
   Sicherlich hatte es auch mit seinem hohen Alter und seinem bisher lupenreinen Leben zu tun gehabt, dass der Mossad ihn nach dem Verhör zwar zum Flughafen brachte und dafür sorgte, dass John ein Flugticket erwarb, aber ihn danach nicht mehr in Gewahrsam hielt oder gar Anklage erhob. Vielleicht wollte der Mossad wegen eines alten Mannes auch keinen internationalen Konflikt auslösen. Die amerikanische Regierung konnte sehr hart durchgreifen, wenn es um die Gefangennahme ihrer Bürger im Ausland ging. Und nach der Vita von John zu urteilen, der ein sehr frommer Christ zu sein schien, war der Mossad zur Übereinkunft gekommen, ihn zum Flughafen zu bringen und dafür Sorge zu tragen, dass er Israel verließ.
 
   „Eine alte Schuld? Sie machen mich neugierig“, gab Andreas von sich.
 
   „Eigentlich ist es nichts Dramatisches. Ich habe meiner verstorbenen Frau versprochen, das Heilige Land aufzusuchen und für sie in der Grabeskirche zu beten.“
 
   „Verzeihen Sie meine Indiskretion.“
 
   „Ist schon gut. Und Sie, was haben Sie in Israel zu suchen? Geschäftsmann?“
 
   „Nicht wirklich. Eher die Leidenschaft, die mich treibt.“
 
   „Leidenschaft?“
 
   „Ja, die Leidenschaft zu Jerusalem und seiner Geschichte. Hinter jeder Mauer, unter jedem Stein begegnet sie einem. Egal, ob die Juden, Griechen, Römer oder Araber die Herrschaft innehatten, es gibt keine Stadt der Welt, die sowohl Faszinierendes und Erschreckendes zugleich zu bieten hat. Finden Sie nicht auch?“
 
   „Ich muss Ihnen ganz ehrlich gestehen, ich habe mir nicht viele Gedanken über das historische Jerusalem gemacht. Es ist für mich die Stätte, in der Jesus des Menschen Schuld auf sich nahm, um ein neues Zeitalter einzuläuten.“
 
   „Haben Sie sich denn nicht die Zeit genommen, um Jerusalem näher kennen zu lernen?“
 
   „Leider nicht. Ich hatte nur einige Tage und habe den Leidensweg Jesus nachverfolgt.“
 
   „Hm … schade, da haben Sie sich einiges entgehen lassen. Jerusalem ist weit mehr als nur die Via Dolorosa. Allein der Besuch der Al-Aqsa-Moschee sollte für jeden Touristen genauso selbstverständlich sein wie der eines Basars in der Altstadt und natürlich der Grabeskirche und des Garten Getsemani am Ölberg. Auch wenn es natürlich nicht der Originalgarten ist.“
 
   „Im Garten Getsemani? Wo Sie es jetzt erwähnen, da war ich auch.“
 
   „Beeindruckend, oder? Hatten Sie nicht auch das Gefühl, als läge etwas Besonderes in der Luft? Als könne man spüren, dass Jesus und seine Jünger in unmittelbarer Nähe saßen?“
 
   Ein kalter Schauer lief über Johns Rücken. Er wusste nicht warum, aber er musste erneut an die alte Frau denken, der er im Garten begegnet war. Was hatte sie gleich noch gesagt?
 
   „Die Einsamkeit lässt Gedanken wachsen, die in einem guten Herzen oft fehl am Platze sind.“ Ja, das waren ihre Worte gewesen, er erinnerte sich, aber sie hatte auch gemeint: „In jedem finsteren Tal gibt es Licht. Man darf sich nur nicht davor verschließen.“ Und jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, denn sie hatte auch gesagt: „Überdenken Sie Ihre Gedanken.“ Aber das konnte unmöglich sein, woher sollte die alte Frau wissen, was er vorhatte? Er erinnerte sich ganz genau an die Begegnung. Sie war komisch, aber nicht angsteinflößend gewesen. Obwohl er die alte Frau nicht kannte, hatten ihre Worte nichts Mahnendes oder Besserwisserisches, sondern - wie sollte er es beschreiben? Es war, als würde eine Freundin zu einem Freund sprechen. Es waren Worte voller Hoffnung und Liebe. Dessen war er sich sicher. Warum?
 
   Darauf fand er keine Antwort. Vielleicht war es Schicksal, dass er in Jerusalem sein Vorhaben nicht vollenden konnte. Vielleicht wollte Gott ihn noch nicht bei sich haben, weil seine Zeit noch nicht gekommen war. Und vielleicht, so dachte er, hatte die alte Frau mit all diesen Dingen etwas zu tun? Warum sollte dieses Treffen nicht Schicksal gewesen sein?
 
   War sie mehr als nur eine arme alte Frau, die zufällig an derselben Stelle beten wollte wie er? Dabei hatte sie wie eine Araberin gewirkt. Und warum sollte eine Araberin im Garten Getsemani beten wollen? Das machte alles keinen Sinn. Für einen kleinen Augenblick kam ihm der Gedanke, dass die Strapazen der letzten Tage ihn zu sehr erschöpft hatten. 
 
   „Nein“, sagte er plötzlich.
 
   „Was?“, fragte Andreas. John fühlte sich ertappt. Denn ein weiterer Satz schoss ihm durch den Kopf. Er hätte bei der Heiligen Jungfrau Maria schwören können, dass sie auch noch sagte: ‚Tun Sie nicht, was Sie gedenken müssen zu tun.’ Nur war dies unmöglich. Er war viel zu weit weg gewesen, als dass er es hätte hören können. Aber er war sich in diesem Moment absolut sicher, dass er diesen Satz vernommen hatte. Also konnte dies nur die Anspannung gewesen sein, die ihm einen Streich gespielt hatte. Schließlich war er nicht mehr der Jüngste. Auch wenn ihn diese Einsicht ein wenig betrübte, schien er dennoch erleichtert, Gewissheit zu haben. Er war ein sehr gläubiger Mensch. Und Jerusalem war die Quelle seines Glaubens. Zu gerne hätte er geglaubt, dass dieser Ort auch für ihn einen Weg empfahl, den er zu gehen vermochte. Jetzt, wo er alleine war und seine Frau ihm so sehr fehlte!
 
   „Verzeihen Sie. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?“
 
   „Ja, gerne.“
 
   „Mit Milch und Zucker?“
 
   „Ja, das wäre super. Bitte zwei Stück Zucker.“
 
   John begab sich an die Kaffeebar, um für beide Kaffee zu holen. Komischer Kauz, aber nett, dachte Andreas. 
 
   Andreas war sich nicht schlüssig über John. Er machte zwar einen sympathischen und ehrlichen Eindruck, aber irgendein Geheimnis schien er mit sich zu tragen.
 
   Eigentlich war er auf die Fortsetzung des Tagebuches gespannt. Aber andererseits konnte ihm John vielleicht behilflich sein. Beide wollten nach Frankfurt fliegen. Und sollten Ali oder einer seiner Schergen am Flughafen sein, dann würden sie ihn sicherlich so lange nicht behelligen, solange John bei ihm war. 
 
   Andreas hoffte dies zumindest. Genauso, wie er hoffte, dass Ali erst gar nicht am Flughafen auftauchte.
 
   Außerdem hatte Andreas noch die Sorge, dass Alis Hintermänner ihn aufgrund seiner E-Mail-Adresse oder Handynummer lokalisieren könnten.
 
   War das Buch ihnen solche Mühen wert? Und wenn ja, was könnte er dagegen unternehmen? Wegziehen? 
 
   Ein Leben in Angst leben? Aber vor allem, wer waren diese Hintermänner?
 
   Andreas hoffte, dass er sich zu viele Gedanken machte und dass er in Deutschland sicheren Boden unter den Füßen haben würde. Und wenn er erst einmal das Buch veröffentlich hätte, dann wäre der Reiz für Ali und seine Hintermänner verloren und warum sollten sie ihn dann noch behelligen?
 
   Diese Antwort gefiel Andreas. Daher musste er rasch alles in Bewegung setzen, damit er schnell das Buch veröffentlichen könnte. Alles wird gut, versuchte er sich Mut zu machen. 
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   Ismail wusste, wer ihn gerettet hatte. Es war Gott. Gott, der nicht wollte, dass sie ihn erwischten und von seiner Mission abhielten. Von denen, die nicht an ihn glaubten, den Heiden, den Ungläubigen.
 
   Während Ali kurz davor war, das Schloss des Hotelzimmers von Andreas zu knacken, spürte Ismail diese starke Präsenz. Eine Präsenz, für die er keine Worte fand, die ihm aber immer dann begegnete, wenn Gefahr in Verzug oder seine Achtsamkeit erforderlich war. Also befahl er Ali, von der Tür zu lassen und verschwand mit ihm durch den Flur. Und dann sah er auch, warum er dieser Präsenz blind vertrauen konnte. Zwei Wachleute klopften an Andreas´ Tür. 
 
   Er sandte ein kleines Stoßgebet zum Himmel und bedankte sich bei Gott. Dass sie überhaupt ins Hotel hineingelassen wurden, hatten sie auch Gott zu verdanken. Der Portier war ein strenggläubiger, alter Katholik gewesen, der das Kloster, in dem Ismail sich während seines Jerusalemaufenthaltes aufhielt, kannte und sich auch an Ismail erinnert konnte.
 
   Dass dies vielleicht nur ein glücklicher Zufall war, kam für Ismail nicht in Betracht. Er war der festen Überzeugung, dass es von Gott gewollt war. Denn Gott belohnte seine treuesten Schafe. Dank des Portiers war es ein Leichtes gewesen, bis ins Hotelzimmer vorzudringen. Aber warum sie dennoch aufflogen, konnte er sich nicht erklären. Auch der Teufel gewinnt mal eine Schlacht, doch den Krieg gewinnt Gott, dachte Ismail.
 
   Im Wagen trat das andere Gesicht Ismails in Erscheinung. Das unbeherrschte. Er war seinem Ziel so nahe und dennoch war er nun im Wagen ohne dieses Buch. Und das alles, weil dieser Ali von Anfang an falsch gespielt hatte.
 
   Sein böser, dunkler und unbeherrschter Blick fiel auf Ali. Ismail sah in seinem Gesicht, dass Ali große Angst hatte. Und dies gefiel ihm. Die Gewissheit, absolute Macht über jemanden zu haben, war trotz seines Asketen-Daseins für ihn ein besonderer Genuss.
 
   Am liebsten hätte er Ali zerquetscht, so schnell nahm sein anderes Ich wieder Besitz von ihm. Aber würde Gott das wollen, dass man sich jeglichen Menschen, die einem überflüssig schienen oder einen enttäuschten, entledigte? 
 
   Vielleicht, vielleicht auch nicht. In diesem Punkt gab es zu viele unterschiedliche Antworten in der Bibel.
 
   Aber er musste sich beherrschen, Ali konnte ihm noch nützlich sein.
 
   Noch hatte er das Buch nicht gefunden. Und solange brauchte er Ali und seinen Sohn. Und dann?
 
   Wenn das Buch in seinen Besitz käme, würden Ali und sein Sohn leben. Denn Gott war mildtätig und somit war auch er zur Mildtätigkeit verpflichtet.
 
   Ismail sah sich nicht als Monster, als unberechenbares Instrument des Kardinals, nein, tief in seinem Herzen verabscheute er Gewalt, denn Jesus hatte Barmherzigkeit gepredigt. Er hatte gepredigt, seine Feinde zu lieben. Es war ein langer Weg, so zu werden, wie Jesus es von einem abverlangte, aber er würde es schaffen. Und wenn er das Buch in Händen hält, wird er zeigen, dass auch er barmherzig ist.
 
   Es lag in Alis Händen oder doch in Gottes Händen, ob Ali und sein Sohn weiterleben. Sein Herz hoffte, dass er der Engel der Gnade sein durfte. Denn tief in seinem Herzen wusste er, dass er ein Mensch der Liebe war, schließlich war er ein Hirte Gottes. Gesandt auf Erden, um die Liebe zu verkünden. Und weil er tiefgläubig war, wurde er für diese ehrenvolle Aufgabe ausgesucht.
 
   Und Glauben bedeutete für ihn bedingungslose Liebe. Also, wie konnte dann ein Mensch glauben, der keine Liebe in seinem Herzen hatte?
 
   „Gott liebt die Menschen, Ali! Glaubst du das nicht auch?“, sagte Ismail und blickte Ali mit ernstem Gesicht an.
 
   Ali war nicht in der Lage, zu sprechen. Der Schweiß rann ihm von der Stirn, seine Augen waren vor Angst weit aufgerissen. 
 
   „Gott liebt die Menschen, auch dich und insbesondere die Kinder, denn es heißt geschrieben, lasst die Kinder zu mir kommen, denn ihnen gehört das Reich Gottes. Auch deinen Sohn Antara liebt er, Ali“, sagte Ismail und nahm den Knebel aus Antaras Mund. Dieser lag gefesselt und ohne Regung auf der Rückbank.
 
   Ismail blickte zu Antara. Seine Mimik hatte etwas Absurdes angenommen, aus dem eben noch Angst einflößenden, kräftigen und zu allem fähigen Blick schien ein erbarmender, nachsichtiger Ausdruck geworden zu sein.
 
   „Du glaubst doch an Gott, Antara? Du, mit diesem großen Namen.“
 
   Antara schaute Ismail an und trotz seines noch sehr jungen Alters schien er die Situation richtig begriffen zu haben. Er versuchte, seine Angst zu verbergen und nickte.
 
   „Deswegen, Ali, liebt Gott alle Kinder dieser Welt. Egal, ob Christen, Moslems, Juden oder Heiden. Ihr Herz ist rein. Du kannst viel von ihnen lernen.“
 
   Ali nickte nur.
 
   „Dein Sohn wird sich doch zu benehmen wissen, oder?“
 
   „Ja“, antwortete Ali und sein Blick wanderte zu Antara.
 
   „Es ist sehr ärgerlich, dass wir das Buch nicht in Händen halten.“
 
   „Wir können warten und es später noch einmal versuchen“, versuchte Ali Ismail zu beschwichtigen.
 
   „Sei kein Dummkopf, Ali. Der Teufel ist sein Freund. Er weiß, dass wir ihn suchen. Wir müssen ihn kriegen. Er wird sicher zum Flughafen wollen.“
 
   „Dann sollten wir auch dorthin fahren und dort auf ihn lauern.“
 
   „Oder ihm zuvorkommen, indem wir auch in die Maschine steigen, die er nehmen wird.“
 
   „Aber woher sollen wir wissen, welche Maschine er nimmt?“
 
   „Ali? Er wird den nächsten Flieger nach Hause nehmen. Diese Sorte von Mensch kenne ich.“
 
   „Aber was ist mit Antara und mir? Uns wird man nicht mitfliegen lassen. Wir sind Palästinenser.“
 
   „Mach dir da mal keine Sorgen. Die Kirche ist mächtig, sehr mächtig. Aber ich glaube, ich habe eine noch viel bessere Idee.“
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   Komisch, dachte Nick. Noch vor wenigen Tagen hatte er gehofft, diesen Auftrag so schnell wie möglich über die Bühne zu bringen. Allein schon, wenn er an den Flug dachte, drehte sich ihm der Magen.
 
   Mit dieser Flugangst ging auch einher, dass er sich auf Flughäfen nicht sehr wohl fühlte.
 
   Doch jetzt, wo er auf dem Ben Gurion Flughafen in Tel Aviv, genauer gesagt Lod war, sein First-Class-Ticket gekauft und eingecheckt hatte und noch über reichlich Zeit verfügte, fühlte er sich leer. Er setzte sich auf eine der vielen Bänke. Aber es war nicht die Leere, weil er überarbeitet war, sondern eine, die Menschen überkommt, wenn sie etwas verloren hatten. Aber hatte er nicht auch etwas verloren? Rebecca?
 
   Nun, wenn er ehrlich war, hatte er sie nie besessen. Er brauchte sich nichts vorzumachen, für ihn war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, egal, wie sehr er versuchte, dagegen anzukämpfen. Selbst jetzt, wo er sich einzureden versuchte, das Richtige getan zu haben, wusste er, dass dies nicht stimmte.
 
   Er schien nicht ihr Typ zu sein, was hätte es da gebracht, ihr seine Liebe zu gestehen. Schmerzen?
 
   Noch mehr Schmerzen als jetzt, das wollte er sich nicht antun. Er hätte schwören können, dass sie traurig wirkte, als er sich im Taxi von ihr verabschiedete. Aber vielleicht hatte er sich das auch nur eingebildet gehabt. Vielleicht war das die winzige Hoffnung in ihm, die sich das wünschte. 
 
   Liebe konnte sehr brutal sein, dann blieb nichts von dieser Zuckerwatte süßen, in prächtigen Zelluloidfarben gemalten Vorstellung, übrig. Was blieb, war Kälte und Einsamkeit.
 
   Schluss damit, sagte er sich selbst. Das Leben geht weiter. Und du wirst schon wieder eine neue Frau kennenlernen, die dich Rebecca vergessen lässt, nicht bald, aber auch nicht in einer Ewigkeit.
 
   Nick wollte sich nicht in seinen Kummer hineinsteigern. Sehr bald würde er wieder in seiner gewohnten Umgebung sein und hoffentlich dank seiner Arbeit Israel, Jerusalem und Rebecca vergessen. Esther hingegen, das hoffte er wirklich, wollte er tief in seinem Herzen bewahren. Sie hatte ihn stark beeindruckt.
 
   Esther und Rebecca. Es war zu schön, um wahr zu sein. Für den Bruchteil eines Moments hatte er das vollkommene Glück gefunden gehabt. Und jetzt hatte er nichts.
 
   Er stand von der Bank auf und begab sich an einen Zeitschriftenstand, um sich etwas zum Lesen zu kaufen und um auf andere Gedanken zu kommen. Nachdem er die People Magazine, GQ und die Sports Illustrated gekauft hatte, ging er in ein Café und bestellte einen Milch-Café und ein belegtes Brötchen.
 
   Er hatte noch reichlich Zeit. Sein Flug sollte erst am Nachmittag starten.
 
    
 
   „ … Passagier Nick Adams wird dringend zum Boarding gebeten …“, hörte er vom Lautsprecher im Männerklo.
 
   Seit einer geschlagenen, halben Stunde war sein Standort das Männerklo gewesen, wo er sich einem Dauererbrechen hingab. 
 
   Er fürchtete, dass es seine Flugangst war, die ihm diese Übelkeit bescherte. Dass dies vielleicht ein Virus war, welchen er sich in diesem fernen Land zugezogen hatte, auf diesen Gedanken kam er nicht. Nick hatte sich nicht impfen lassen, was für Nahostreisen von seinem Hausarzt empfohlen wurde. Neben seiner Flugangst hatte Nick eine panische Furcht vor Spritzen. Er versuchte sich zusammenzureißen und hob seinen Kopf, doch genau in diesem Moment wurde ihm wieder speiübel, so dass er sich erneut erbrach. 
 
   „Du musst den Flieger kriegen, Nick. Reiß dich zusammen“, versuchte er sich selbst Mut zu machen.
 
   „Komm, dieses eine Mal noch. Dann nie wieder“, waren andere Sätze des Mutes. Jedes Mal, wenn er sich aufraffte, kam die Übelkeit. Er wollte diesen Flug nicht verpassen. 
 
   Nick wusste nicht wie, aber er hatte es geschafft. Als letzter und kreidebleich stieg er ins Flugzeug.
 
   Anscheinend war er so blass, das selbst die Stewardess sich gezwungen sah, ihn zu fragen, ob es ihm gut ging.
 
   Nicks Wunsch nach Aspirin und einer Magentablette kam die hübsche, blonde Stewardess gerne nach.
 
   Nick nahm gleich in der vordersten Reihe Platz. Diesen Sitz hatte er bewusst gebucht gehabt, damit er, falls es notwendig sein sollte, schnell das Klo aufsuchen konnte. 
 
   „Den Start noch, dann hast du es geschafft“, sagte er sich und merkte wieder, wie der Schweiß sich seiner annahm.
 
   „Flugangst?“, fragte die hübsche Stewardess.
 
   „Ja, leider.“
 
   „Sie brauchen keine Angst haben. Flugzeuge sind die sichersten Verkehrsmittel, die es gibt. Das ist wissenschaftlich erwiesen.“
 
   „Danke“, sagte Nick und dachte sich, dass ihm das auch nicht weiter hilft. 
 
   Also versuchte er seinen altbewährten Trick. Er blätterte in der Sports Illustrated und hoffte, dass die hübschen Frauen ihn auf andere Gedanken bringen mochten. Doch weit gefehlt, der Start war ein einziger Horror für ihn.
 
   Zwangsläufig musste er an John denken, der ihm beim Hinflug eine große Hilfe war, aber leider war er nun nicht zugegen. Was wohl aus ihm geworden ist?, dachte Nick. Hatte er das gefunden, was er im Heiligen Land suchte, oder ist es ihm wie mir ergangen? 
 
   Nick fand keine Antwort auf diese Gedanken, er hoffte nur noch, dass er sich nicht wieder übergeben musste. Und er hatte Glück und überstand den Start schweißgebadet. 
 
   Nach kurzer Zeit erlosch das Licht, welches signalisierte, dass man angeschnallt bleiben sollte. Nick, der eigentlich während des gesamten Fluges den Gürtel nicht abschnallte, legte diesen ab, da er auf die Boardtoilette wollte, um sein Gesicht zu waschen. Leider kam ihm ein Pärchen zuvor. Er überlegte kurz, ob er warten sollte, aber seine Eitelkeit ließ ihn seine Flugangst vergessen. Ihm gegenüber saß eine sehr hübsche, junge Frau.
 
   Könnte glatt Model sein, dachte er und wunderte sich, warum er sie nicht schon vorher bemerkt hatte. Ihr Blick wanderte zu Nick und da er wusste, dass er schweißgebadet war, war ihm dieser Umstand auf einmal so peinlich, dass er noch mehr schwitzte. Also erhob er sich von seinem Sitz und beschloss, die Toilette in der Touristenklasse aufzusuchen.
 
   Die Frauen und deine Eitelkeit, Junge, die haben dich im Griff, dachte Nick und bewegte sich schnellen Schrittes in Richtung Waschraum. Flugzeuge sind die sichersten Verkehrsmittel der Welt. Wie ging das noch mit dem autogenen Training, positiv denken, mein Ziel ist das Klo, um mich zu waschen, oder war das, ich gehe zum Klo, um mich zu waschen, ach, scheiß autogenes Training. Was mache ich mir vor? Nick Adams, du hast eine Heidenangst. 
 
   So zitterte sich Nick seinen Weg zum Klo, als er plötzlich erschrak, aber sich nichts anmerken ließ. Wenige Meter vor ihm saß Andreas Hagen. Der hier, dachte Nick. Aber nicht seine Erscheinung war es, die ihn erschrecken ließ, sondern das, was dieser gerade aus seiner Tasche holte.
 
   Es war ein Buch. Das Buch! Das Tagebuch, welches jede Menge Ärger beschert hatte. Nick ging an Andreas vorbei, dieser schien ihn nicht bemerkt zu haben. Andreas saß auch in der ersten Klasse. Es war die letzte Reihe und er saß alleine. 
 
   Das kann nicht das Buch sein, dachte Nick. Du hast dich verguckt. Wie soll dieser Deutsche es bekommen haben? Das macht keinen Sinn, Nick Adams. Also weiter zum Klo. Lass deine Flugangst nicht Herr über deine Sinne werden. Nicht mehr weit. Gleich hast du es geschafft.
 
   Dass er noch den gleichen Weg wieder zurücklegen musste, diesen Gedanken wollte er gerade nicht an sich heran lassen. Gleich, dachte er, als er plötzlich vor Schreck einen kurzen Schrei von sich gab. 
 
   „Oh, verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht erschrecken.“
 
   Noch immer unter Schock, drehte sich Nick um, um zu sehen, wer ihn da am Bein berührt hatte.
 
   Er wollte seinen Augen nicht trauen. Es war John.
 
   John hier, Andreas hier, was geschieht eigentlich?, dachte Nick.
 
   „Hallo Nick. Ich bin’s, John. Sie erinnern sich? Der Hinflug nach Frankfurt?“
 
   Nick schaute noch ein wenig desorientiert drein.
 
   „Ach ja. Klar. Hallo John. Wie geht’s Ihnen?“
 
   „Danke, den Umständen entsprechend. Und Ihnen?“
 
   „Nun, auch den Umständen entsprechend, ganz okay, wie man sieht. Ich versuche gerade zur Toilette zu gehen“, sagte Nick und musste unweigerlich lachen. John lachte auch.
 
   „Sich der Angst stellen. Wenn Sie wollen, gehe ich gerne hinter Ihnen her.“
 
   „Das ist nett, danke. Aber die paar Meter schaffe ich auch noch.“
 
   „Wenn Sie mögen, können Sie gerne auf dem Rückweg für ein kleines Pläuschchen hier Halt machen.“
 
   „Sehr gerne John“, sagte Nick und ging weiter.
 
   Und ob ich das will, dachte Nick, der neugierig wurde.
 
   Andreas und John in einem Flugzeug. Und dieses Tagebuch. Es war das Tagebuch. Ganz sicher, du hast dich nicht geirrt, dachte Nick und hatte endlich das Klo erreicht. Auf der anderen Seite, was hast du noch damit zu schaffen? Kümmere dich nicht um anderer Leute Angelegenheiten, das hatte ihm schon immer sein Vater gesagt. Denn das brachte nichts als Ärger ein. Und dass dem so war, hatte er am eigenen Leib gespürt.
 
   Was interessierte ihn, was in Jerusalem geschieht?
 
   Das war nicht sein Leben. Und doch wusste er, dass er diese Situation nicht ungenutzt lassen konnte. Er musste herausfinden, was hier vor sich ging. Und danach würde er sich nicht mehr um diese Angelegenheit kümmern.
 
   Aber jetzt, sagte ihm eine Stimme tief in seinem Herzen, bist du es Esther schuldig. Es hat dich noch nie ein fremder Mensch so gut behandelt wie Esther. Und die Infos würde er dann per Fax oder E-Mail an Rebecca weiterleiten. Damit war er sich sicher, hatte er seine Schuldigkeit Esther gegenüber erfüllt. Zu mehr bestand kein Anlass. 
 
   Ich könnte auch Rebecca anrufen, dachte er. Noch einmal ihre Stimme hören. Dass er dies nicht tun würde, wusste er auch. Zu tief saß der Stachel, der seinen Stolz verletzt hatte.
 
   „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“
 
   „Sehr gerne, Nick“, sagte John und Nick nahm neben ihm Platz. In der Reihe saß nur John. Nick setzte sich und schnallte sich an.
 
   „Und John, haben Sie gefunden, wonach Sie suchten? Konnten Sie Ihr Versprechen einlösen?“
 
   John antwortete nicht, er blickte aus dem Fenster. Nick schämte sich ein wenig, da er spürte, dass die Frage nicht passend war.
 
   „Ich weiß es nicht, Nick. Jerusalem ist anders, als ich es mir in meinen Gedanken vorgestellt habe. Anders als die Tourismusvideos oder Reiseführer einem erzählen … Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich kann Ihnen diese Frage nicht beantworten.“
 
   „Das müssen Sie auch nicht, John. Verzeihen Sie mir.“
 
   „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen … und Sie, haben Sie wenigstens Erfolg gehabt?“
 
   „Oh ja. Danke, der Nachfrage. Es hat alles wie gewünscht geklappt. Ich glaube, mein Boss wird hochzufrieden sein.“
 
   „Schön für Sie zu hören. Und Jerusalem? Hat die Stadt Sie eingenommen? Der Charme dieser Stadt des Glaubens?“
 
   „Nun, ich muss ehrlich gestehen, dass ich nicht sehr viel von Jerusalem gesehen habe, aber das ist schon die komischste Stadt, in der ich je war.“
 
   „Wieso?“
 
   „Nun, alle reden von der heiligen Stadt, dass sie der Ursprung der drei großen Weltreligionen ist. Dass sie von allen verehrt wird. Und auf der anderen Seite gibt es keine Stadt der Welt, in der die Sicherheitsvorkehrungen solch ein Ausmaß haben, wie in Jerusalem. Ist das nicht, verzeihen Sie den Ausdruck, pervers? Wie kann man von Glauben und Frieden sprechen, wenn man diesen mit Gewalt versucht durchzusetzen? Wo ist da „Liebe deinen Nächsten?“ Jetzt, wo ich darüber nachdenke, ist es mir deutlicher denn je, warum ich nicht gläubig bin. Jerusalem ist das beste Beispiel, wohin Glaube, welcher angeblich die Liebe und das Miteinander propagiert, führt. Dann doch lieber ein Heide.“
 
   John sah Nick an und für einen Augenblick hatte dieser das Gefühl, dass John mit seinen Gedanken konform ging. 
 
   „Es mag viel Wahres in Ihren Gedanken liegen. Auch ich bin mir nicht sicher, ob die Menschen nicht ohne Religion besser bedient wären. Ja, ich muss Ihnen gestehen, Jerusalem hat aus mir, dem streng Religiösen, einen Skeptiker gemacht. Aber dennoch will ich nicht glauben, dass es die Religion ist, die die Menschen zu dieser Gewalt bringt. Es ist die Gewalt der Menschen, die das unschuldige Lamm der Religion für ihre Zwecke missbraucht. Denn …“, John wollte noch etwas hinzufügen, unterließ es dann aber.
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   „Und, hast du was über diesen Tankstellenbesitzer in Erfahrung bringen können? Wie nannte er sich doch gleich?“, fragte Ben Sharon Erwin.
 
   „Nein, dieser Kaan scheint eine Geistergestalt zu sein. Nur zu dumm, dass sich dieser Nick Adams nicht daran erinnern konnte, wo genau diese Tankstelle war. So war bisher jede Mühe umsonst. Also wenn du mich fragst, lügt dieser Ami.“
 
   „Wieso sollte er?“
 
   „Nun, normalerweise gibt es immer Hinweise, wenn wir jemanden suchen. Die Araber verkaufen doch ihre eigene Mutter, wenn es ihnen was bringt.“
 
   „Ein geldgeiles Volk, das stimmt, aber nach außen hin immer dieses Habibi spielen. Typisch Araber. Aber dennoch verstehe ich nicht, warum er sich diese Geschichte ausgedacht haben sollte. Auch wenn ich ihn nicht mag, ich glaube inzwischen nicht mehr, dass der Ami uns angelogen hat. Gut möglich, dass er nicht die ganze Wahrheit erzählt hat. Ein Lügner verhält sich anders …“
 
   „Das habe ich auch gedacht. Da wir ihn nicht beschattet haben, habe ich erst durch die Kreditkartenzahlung erfahren, dass er bereits wieder im Flieger nach Amerika sitzt. Es wird für uns schwer werden, in diesem Fall weitere Nachforschungen anzustellen. Würde mich nicht wundern, wenn er nicht ganz unschuldig an dem Verlust des Mietwagens war. Vielleicht hat er sich ja die Geschichte ausgedacht, um nicht zur Kasse gebeten zu werden.“
 
   „Nein, das glaube ich nicht. Das macht keinen Sinn. Und sonst, hast du irgendetwas über ihn herausgefunden?“
 
   „Nein, nichts. Ein typischer Ami aus der Upperclass. Seine Weste ist rein. Keine Verbrechen, ein paar Straftickets für zu schnelles Fahren. Das war’s dann aber auch. Soll ich unsere Kollegen in Amerika auf ihn ansetzen?“
 
   „Nein, nein. Seien wir dankbar, dass nichts passiert ist. Wir müssen unsere Kräfte dort einsetzen, wo sie dringender benötigt werden. Es passieren genug andere Dinge hier in Israel, die unserer Aufmerksamkeit bedürfen. Sollte er aber in nächster Zeit wieder das Land betreten, möchte ich einen Agenten auf ihn ansetzen. Vielleicht war das wirklich nur ein dummer Zufall. Und wenn wir diesen dämlichen Araber nicht finden, scheiß drauf. Habe andere Sorgen. Muss heute Abend mit dem Premier essen. Fürchte, da ist was im Busch. 
 
   Dass diese verdammten Araber uns nicht in Ruhe lassen können. Wieso lassen sie uns nicht einfach in Frieden? Haben wir nicht auch das Recht in Frieden zu leben?“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Krieg liegt in der Luft. Aber behalt es für dich.“
 
   „Krieg? Mit wem?“
 
   „Das weiß ich nicht. Aber wenn’s nach mir geht, sollten wir ein für alle Mal dieses Palästinenserpack von der Landkarte auslöschen und all diese anderen Terroristen wie Hisbollah oder Hamas und Syrien. Verdammte Araber“, fluchte Ben, nahm eine Zigarette und zündete diese an.
 
   Erwin sagte nichts. Tief in seinem Inneren verachtete er den Krieg und vertrat die Überzeugung, dass Gewalt niemals eine Lösung sein konnte. Und das beste Beispiel waren für ihn Palästina und der Einmarsch in den Libanon in den 80ern. Was hatte er gebracht? Nichts, die Hisbollah gab es nach wie vor und sie erfreute sich großer Beliebtheit beim libanesischen Volk. Daher war er besorgt über die Worte Bens, aber er traute sich nicht, ihm seine Meinung zu sagen. Dafür hatte er zu großen Respekt vor diesem, der ein Nationalheld war und mit dem Premier zu essen pflegte.
 
   „Also Erwin, leg den Fall vorerst zu den Akten. Kann sehr gut sein, dass wir ab morgen für etwas viel wichtigeres gebraucht werden. Ein Krieg bedarf einer langen Vorbereitung. Gab es sonst noch etwas?“
 
   „Nicht direkt. Nur etwas Skurriles. Ein Ami hat versucht, sich in der Grabeskirche umzubringen.“
 
   „Ha, ha … diese dummen Amis. Und da sag einer, es gebe nur bei den Arabern Spinner. Warum wollte er sich umbringen? Ein Gläubiger?“
 
   „Ja, tiefgläubig. Er hat wohl den Tod seiner Frau nicht verarbeiten können. Und daher beschloss er als gläubiger Christ, sich das Leben an der Stelle zu nehmen, wo Christus zu Grabe getragen wurde.“
 
   „Die Welt ist verrückt, Erwin. Gut, dass es Menschen wie uns gibt, die dafür sorgen, dass diese Verrückten nicht die Oberhand gewinnen. Was ist aus dem Ami geworden?“
 
   „Wir haben ihn ausreisen lassen. Ins Gefängnis wollten wir ihn nicht stecken, wir wollten unnötigen Stress mit der amerikanischen Botschaft vermeiden.“
 
   „Gut. Und mache bitte einen Vermerk, dass dieser Spinner lebenslanges Einreiseverbot nach Israel hat. So etwas können wir hier nicht gebrauchen. Als ob wir verdammt noch mal nicht schon genug Ärger mit den Terroristen hätten. Sollen doch die Amis ihre Sorgen selber lösen.“
 
   „Ist schon veranlasst, Ben.“
 
   „Komm, lass und was essen gehen. Ich habe einen Mordshunger.“
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   „Was schaust du so traurig, mein Kind?“, fragte Esther, die mit Rebecca im Garten von Kaans Haus saß und spürte, dass ihre Nichte mit ihren Gedanken fern war.
 
   „Ich habe Angst, Tante.“
 
   „Ja, ich weiß. Aber sie haben, was sie wollten. Uns wird nichts mehr passieren.“ 
 
   Rebecca schaute ihre Tante an und überlegte für einen Augenblick, ob sie die Frage stellen sollte. Sie wusste, dass sie nicht anders konnte.
 
   „Was ist so Besonderes an diesem Buch, Tante, dass man, um es zu bekommen, sogar ein Menschenleben in Kauf nimmt?“
 
   Esther schaute ihr in die Augen und Rebecca sah, dass ihre Tante den Tränen nahe war.
 
   „Es ist ein besonderes Buch, Rebecca. Ein Tagebuch einer Frau, die einen Menschen liebte, der einer Menge Menschen noch heute sehr viel bedeutet. Soviel, dass sogar einige bereit sind, dafür zu töten. Nur um zu wissen, wie er wirklich war. Dabei hat er immer nur Frieden in die Herzen der Menschen getragen. Und ich weiß, dass er sich für mich schämen würde. Dass ich wegen diesem Buche so leichtfertig mit eurem Leben umgegangen bin …“, brachte Esther in schweren, demütigen Worten heraus. Ihr versagte die Stimme. Die Tränen übermannten sie. Rebecca hatte ihre Tante sehr selten weinen sehen und jedes Mal rief es das Gleiche in ihr hervor: tiefes Mitgefühl.
 
   „Nicht weinen, Tante. Es ist nicht deine Schuld“, versuchte Rebecca versöhnlich zu klingen und nahm sie in die Arme.
 
   „Doch, verzeih mir. Ich hing zu sehr an diesem Buch und den alten Erinnerungen.“
 
   „Rede nicht so, Tante. Ich will dich nicht traurig sehen. Du sollst dich schonen und keine solchen Gedanken an dich heranlassen. Das Buch ist weg. Und wir haben unsere Ruhe“, versuchte Rebecca ihrer Tante den Kummer zu nehmen. Rebecca bereute es, dieses Thema angesprochen zu haben. Schließlich wusste sie, dass es ihrer Tante gesundheitlich nicht gut ging. Und sie wollte dies nicht noch verschlimmern. 
 
   „Vielleicht ist es Zeit, dass du es erfährst.“, antwortete Esther.
 
   „Nein, Tante, ich will es nicht wissen. Nicht jetzt. Morgen vielleicht. Lass uns zu den Gärten fahren. Bitte, komm. Vergessen wir das alles für einen Augenblick. Kaan wird das verstehen. Das wird uns beiden gut tun.“
 
   Esther blickte zu Rebecca und berührte zärtlich mit beiden Händen das Gesicht Rebeccas. 
 
   „Du weißt, dass ich dich liebe, vom ersten Augenblick an und dich immer lieben werde, Rebecca. Und nichts auf dieser Welt kann dies ändern, mein Kind“, sagte sie und gab Rebecca einen Kuss auf die Stirn. Nun standen auch Rebecca die Tränen in den Augen, aber sie kämpfte, diese nicht zu zeigen.
 
   „Komm, lass uns zu den Gärten fahren“, sagte sie und nahm Rebecca bei der Hand, damit sie nicht weinte.
 
   Der Besuch in den Gärten Getsemani brachte für einen Augenblick das Gefühl des Alltags wieder. 
 
   An diesem Tag waren außergewöhnlich viele Paare im Garten. Anscheinend gab es eine christliche Massenhochzeit, deren Teilnehmer den Garten besuchten.
 
   „Auch du wirst bald einen Mann finden.“
 
   „Meinst du? Ich glaube nicht mehr daran, wenn ich ehrlich bin.“
 
   „Naja, Nick zum Beispiel, der schien dich wirklich zu mögen.“
 
   „Dieser eingebildete Amerikaner. Nein danke!“
 
   „Wieso so grob? Das hörte sich heute Morgen noch ganz anders an, wenn ich mich recht erinnere?“, sagte Esther und gab Rebecca einen kleinen Schubs mit dem Ellenbogen. 
 
   „Ach …? Vielleicht schon ein wenig. Er war ja auch irgendwie ganz nett. Jedenfalls war er anders, als man gedacht hätte.“
 
   „Ja, mir hat er auch sehr gut gefallen. Ich glaube, er ist ein sehr ehrlicher und aufrichtiger Mensch und scheint sein Herz am rechten Fleck zu haben.“
 
   „Was soll’s, Tante? Der Zug ist abgefahren. Den sehe ich nie wieder.“
 
   „Wer weiß?“
 
   „Nein, nein. Glaub mir, mit Männern habe ich einfach kein Glück.“
 
   „Und was ist mit Kaan? Auch ein sehr hübscher Mann. Und größer als du“, sagte Esther und lachte, um den Kummer von Rebeccas Seele zu nehmen.
 
   „Tante! Er ist schon ein beeindruckender Mann, keine Frage. Aber was kann ein Mensch schon für seine Gefühle?“
 
   „Also doch Nick.“
 
   „Grrr … lass uns das Thema wechseln. Tantchen … Komm, wir wollen ein wenig Rast machen“, sagte Rebecca, nahm Esther bei der Hand und begab sich mit ihr in den Schatten eines Olivenbaumes. Sie hatten ein kleines Picknick dabei.
 
   Diese Momente liebte Rebecca. Einfach mit ihrer Tante in der Schönheit der Natur verweilen. An nichts anderes als an das Jetzt und Hier denken. Keine Zivilisation, kein Fortschritt, welcher nur nach Zahlen regiert wurde und der keinen Spielraum für die einfachen, aber wirklich wichtigen Dinge im Leben ließ. Freude.
 
   Und diese Tage hatten noch einen anderen Vorteil. Keine Männer. Männer machten das Leben so kompliziert. Dabei sollte es doch eigentlich so einfach sein. Die Frau sah einen Mann, der ihr gefiel. Also sollte sie ihm auch gefallen. Man lernt sich kennen und lieben. Würde heiraten, sich versprechen, ein Leben lang aufeinander aufzupassen, füreinander da zu sein. Dann würde man Kinder in die Welt setzen und glücklich bis zum Ableben zusammenbleiben. Nach Rebeccas Meinung war dies der Sinn des Daseins. Ungeborenem das Leben zu schenken. Konnte es ein größeres Geschenk geben? Abrupt wurde sie aus ihren Gedanken gerissen und zurück in die Realität geholt.
 
   „Was macht ihr hier?“, fragte eine männliche Stimme, die Kaan gehörte.
 
   „Picknicken“, antwortete Rebecca forsch, der dieser männlich dominante Ton gar nicht gefiel.
 
   „Ihr solltet zu Hause bleiben, das ist zu gefährlich.“
 
   „Ja, ich weiß, Kaan. Aber ich dachte, es würde Rebecca und mir gut tun, wenn wir ein wenig Abwechslung bekämen. Außerdem bin ich der Meinung, dass wir hier sehr sicher sind. Ali hat, was er wollte. Welchen Grund sollte er noch haben, uns zu behelligen?“, mischte Esther sich ein.
 
   „Er vielleicht nicht, aber seine Auftraggeber.“
 
   „Und, hast du etwas rausgefunden?“
 
   „Das erzähle ich dir, wenn wir zu Hause sind“, sagte Kaan und seine Geste gab unmissverständlich zu verstehen, dass er keine Diskussion duldete. Also beendeten sie das Picknick und fuhren zurück zu Kaans Haus. 
 
   Während Rebecca in der Küche einen Tee aufsetzte und ein wenig Gebäck aufwärmte, waren Kaan und Esther bei Ahmed im Zimmer. Esther schaute nach ihm. Ihr Gesicht machte einen zufriedenen Eindruck.
 
   Viele Fragen brannten auf Rebeccas Lippen, aber sie wusste, dass dies nicht die richtige Zeit war, um sie zu stellen. Das Letzte, was sie wollte, war, ihre Tante unnötig zu beunruhigen. Dafür war ihr Gesundheitszustand alles andere als stabil. Sie hoffte nur, dass auch Kaan dies sah und ihre Tante nicht in Sorge versetzte ... 
 
   „Kaan, ich möchte Rebecca aus dieser Sache raushalten. Die Kleine ist sehr sensibel. Dies hier nimmt sie sehr mit, das hat sie nicht verdient. Also in ihrer Gegenwart möchte ich nicht, dass wir über die wirkliche Gefahr sprechen.“
 
   „Ich sehe das auch so. Das ist nichts für eine zartbesaitete Frau wie Rebecca.“
 
   „Es sei denn, sie fragt mich direkt danach. Dann werde ich sie nicht anlügen.“
 
   „Also, ich würde davon abraten. Was kann sie schon tun? Sie wäre mehr eine Gefahr als eine Hilfe.“
 
   „Ich werde meine Nichte nicht anlügen … Sag Kaan, hast du was herausgefunden?“
 
   „Nicht viel. Ich habe mich ein wenig umgehört. Aber keiner scheint jemanden vor Alis Wohnung gesehen zu haben. Auch hat keiner mitbekommen, wo Ali mit seinem Sohn hin sein könnte. So ist das in diesen verlorenen Gegenden. Die Menschen sehen das Leid tagein, tagaus, da ist ein Massaker mehr oder weniger nicht erwähnenswert. Die Augen und Ohren der Einwohner sind schon lange verschlossen.
 
   Aber ich weiß, dass Ali sich öfters mit einem Deutschen getroffen hat. Einem Hobbyarchäologen, der ihm Artefakte abgekauft hat. Vielleicht hat dieser Deutsche das Buch?“
 
   „Hm … ich wünschte, es wäre dem so, aber ein Gefühl sagt mir, dass dies nicht unser Mann ist.“
 
   „Es gab noch eine seltsame Begegnung. Ali traf sich mit einem Araber, der wie ein Christ gekleidet war“, sagte Kaan und erwähnte nun doch die Begegnung Alis mit dem seltsamen Araber entgegen seiner eigentlichen Absicht. Aber es fiel ihm schwer, Esther anzulügen.
 
   „Ein Christ, wie meinst du das?“
 
   „Nun, es war ein Araber, der ein Priestergewand trug. Aber keine Ahnung, warum die sich trafen. Konnte diesbezüglich nicht mehr in Erfahrung bringen.“
 
   Esther erschrak. Auf einmal wurde das geistige Bild, welches sich in 1.000 Teile aufgelöst hatte, wieder eins, wie bei einem Puzzle. Sie schien zu begreifen, weshalb das Buch gestohlen worden war.
 
   „Ein Araber in einem Priesterkostüm? Das ist unser Mann, nicht der Deutsche! Wenn wir den finden, dann finden wir auch das Buch. Und wenn meine schlimmsten Befürchtungen mich nicht irren lassen, dann ist höchste Eile geboten, denn es steht sehr viel auf dem Spiel.“
 
   Kaans Blick fiel auf Ahmed.
 
   „Sorge dich nicht um ihn. Er wird leben und schon bald wird nichts mehr an seine Verletzung erinnern“, sagte Esther und schaute Kaan an.
 
   “Und dennoch sehe ich weitere Sorgen in deinem Gesicht. Du sorgst dich um deinen Neffen, nicht wahr?“
 
   „Ja, das sieht Jalal gar nicht ähnlich. Niemand hat ihn gesehen. Und an sein Handy geht er auch nicht ran.“
 
   „Er wird noch aufkreuzen, bestimmt. Du hast sicherlich Hunger. Lass uns etwas essen. Rebecca hat sicher schon den Tisch gedeckt. Ein leerer Magen lässt sorgende Gedanken oft unnötig aufgehen, wie Hefe. Komm“, sagte Esther und verließ das Zimmer. Kaan folgte ihr, konnte aber ihren Optimismus, was Jalal anbelangte, nicht teilen. Eine innere Stimme sagte ihm, dass Jalal in großen Schwierigkeiten war. Und eine andere, wehe dem, der seinem Neffen auch nur ein Haar krümmen würde, denn er zweifelte, ob er sich dann noch an seine Ideale halten könnte.
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   Dass Kaans innere Stimme sich nicht irrte lag daran, dass Jalal wirklich in Schwierigkeiten steckte. Der Junge hatte auf eigene Faust die Spur zu Ali aufgenommen, um seine Fehler wieder gut zu machen und sich im Kofferraum seines Autos versteckt. Aber genau dort wurde er am Morgen von Ismail entdeckt, als dieser ein verdächtiges Geräusch aus dem Wagen vernahm. Und das kam aus dem Kofferraum.
 
   Ismail fürchtete sofort, Ali hätte dort einen Komplizen versteckt, was nach vernünftiger Betrachtung eigentlich absolut abwegig war. Denn was sollte ein Komplize all die Zeit dort drinnen suchen? Und vor allem, wie sollte er da hineingekommen sein? Ali konnte doch gar nicht vorher gewusst haben, dass Ismail ihn aufsuchen würde. 
 
   Trotzdem war er fest davon überzeugt, einen Gehilfen Alis im Kofferraum vorzufinden. Und wenn dem so war, würde einer dafür büßen müssen. So ungern er es tat, aber ein Moslem hatte nicht das Recht, einen Diener Gottes zu narren. Also hielt er den Wagen an, zerrte Antara heraus, hielt ihm die Waffe an die Stirn und befahl Ali, den Kofferraum zu öffnen. 
 
   Ali kam dem Befehl sofort nach. Er hoffte, dass sich eine Katze in diesen verirrt hatte, was des Öfteren in Ramallah geschah oder dass diese Geräusche altersbedingt waren. Aber das, was er dann sah, überraschte ihn nicht nur, sondern ließ ihn auch erschrecken. In dem Kofferraum steckte Jalal. Angst stand im Gesicht des Jungen. Aber nicht nur in seinem Gesicht. Auch Alis Gesicht trug einen panischen Ausdruck: eine Angst, die sagte, dass der Tod bereits zwei Münzen für den Fährmann bereit hielt.
 
   „Komm raus“, blaffte Ismail auf Arabisch. Jalal gehorchte. Sein Plan war fehlgeschlagen.
 
   „Wer bist du? Und was hast du im Auto zu suchen?“
 
   Jalal antwortete nicht.
 
   „Meine Geduld ist geringer, als du denkst, Kleiner. Oder sag du Ali, kennst du diesen Maulwurf?“
 
   „Nein, ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.“
 
   „Also, Kleiner, zum letzten Mal - wer bist du?“
 
   Doch noch immer sagte Jalal nichts. 
 
   „Zum allerletzten Mal, wer bist du?“, fragte Ismail und hielt die Waffe an Jalals Stirn. Ismail hatte den Wagen weit weg in der Einöde zum Halten gebracht gehabt - in weiser Voraussicht. Er wusste, hier draußen würde kein Schwein einen Toten so schnell entdecken. Aber Jalal sagte kein Wort und bewegte sich auch nicht.
 
   „Verstehe. Ein Held bist du also. Na gut, du Held. Das hast du von deinem Heldentum“, fluchte Ismail und hielt die Waffe in den Mund von Antara. Jalal erschrak.
 
   „Also, wer bist du?“
 
   Jalal wollte antworten, aber er war unfähig dazu. So sehr er auch seine Lippen zwang, es kam kein Ton. Sein Mund war trocken und er fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.
 
   „Ich zähle 3, 2, …“, sagte Ismail und der Kolben der Waffe löste sich. 
 
   „Jalal!“, schrie Jalal endlich.
 
   Auch Ali schrie auf, der seinen Sohn verloren glaubte. Nur Ismail hatte ein hinterhältig, dämonisches Lächeln auf seinem Gesicht. Ein Ausdruck, welcher totale Überlegenheit widerspiegelte. Aber beide beruhigten sich augenblicklich, als sie merkten, dass Antara noch lebte. Der Schuss hatte sich nicht gelöst. Allerdings wurde für Jalal seine Ahnung zur Gewissheit. Der Mann im Priestergewand kannte keine Gnade, nicht einmal vor kleinen Kindern.
 
   „Deinen großen Namen trägst du zu Recht“, lächelte Ismail Antara an.
 
   Antara verharrte regungslos.
 
   „So, Jalal heißt du also. Und was hast du im Kofferraum zu suchen? Ich glaube nämlich nicht, dass Antara ein zweites Mal solches Glück haben wird.“
 
   Aus purer Angst erzählte ihm Jalal, dass er Ali gefolgt war, weil er damit seinen Onkel beeindrucken wollte.
 
   Ismail überlegte kurz, ob er Jalal glauben und was er mit dieser Information anfangen sollte.
 
   Er war sich unschlüssig, ob es Sinn machte, dieser Spur zu folgen oder ob es besser war, den nächsten Flieger nach Deutschland zu nehmen, um dem Deutschen das Buch zu entreißen. Schließlich war die Botschaft des Kardinals eindeutig gewesen: das Buch besorgen. Um jeden Preis. Aber was sollte er mit Jalal machen? Ihn mitnehmen? 
 
   Der Junge von Ali war schon ein Klotz am Bein. Und Jalal wäre es ebenfalls. Hier an Ort und Stelle erschießen? 
 
   Hatte er jetzt überhaupt noch die Rechtfertigung, Jalal das Leben zu nehmen? War Gott damit noch immer einverstanden?
 
   Er wusste es nicht. Er hasste die Momente der Unsicherheit. Weil sie ihn unentschlossen machten. Und dies machte ihn schwach. Und er wollte nicht schwach sein. Er war stark. Und Gott würde nur Stärke tolerieren. Denn aus der Stärke könnten dann Dinge wie Barmherzigkeit und Liebe hervorgehen. Ismail war kein Mörder. Er war der verlängerte Arm des Kardinals. Gottes treu ergebener Diener.
 
   „Was machen wir mit dem Jungen?“, fragte Ali.
 
   „Ich glaube, dies ist eine versteckte Botschaft. Kennst du versteckte Botschaften?“
 
   Ali antwortete nicht, sondern schaute auf den Boden.
 
   „Wie auch? Wie kannst du, denn du bist kein Diener Gottes. Aber Gott ist überall, zu jeder Zeit. Und er schickt seinen Dienern Botschaften. Botschaften, um ihnen den Weg zu weisen, wenn sie vom rechten Pfad abkommen oder einem Irrtum auferlegen sind. Gott ist für seine Schäfchen da. Und dies hier ist solch eine Botschaft. Lassen wir den Deutschen vorerst. Ich glaube, Gott will mir ein weitaus größeres Geschenk machen. Die alte Dame.“
 
   „Die alte Dame?“, fragte Ali, eher erschrocken als neugierig.
 
   „Ja, ich will, dass du uns zu ihr fährst. Hörst du? Ich würde sie gerne kennenlernen. Wie kommt diese Frau an solch ein Buch? Wer weiß, vielleicht wird uns etwas noch Größeres geschenkt. Wenn es denn Gottes Wille ist.“
 
   Ali wusste nicht, was er antworten sollte. Er wünschte sich, Esther nicht aufsuchen zu müssen, da er sich tief in seinem Herzen für seine Tat noch immer schämte. Der Gedanke bemächtigte sich seiner, dass seine Familie getötet wurde, weil er tief gesündigt hatte und er wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Eins war Ali jedenfalls klar, jemand würde heute noch sterben. Und wenn er schon die Wahl hatte, dann sollte es Esther sein. Sie war alt, was konnte sie noch vom Leben erwarten? Aber er hatte einen Sohn. Einen Sohn, der das Recht auf einen Vater hat. Auf eine gewaltfreie und hoffnungsvolle Zukunft.
 
   Ohne etwas zu sagen, stieg Ali in den Wagen. Ismail setzte sich mit Jalal und Antara nach hinten. Während der Fahrt überlegte Ali die ganze Zeit, wie er lebend aus der Sache rauskommen könnte. Würde Ismail ihn wirklich gehen lassen, wenn er das bekam, was er wollte? Oder würde er seine Spuren verwischen und sich Alis und Antaras entledigen?
 
   Und das war in diesem Augenblick auch das Beste, was Ali sich wünschen konnte, denn das war der kleine Hoffnungsschimmer auf dem Weg zur Straße der Freiheit. Und dann, dann wäre er endlich der Vater für seinen Sohn, den er sich auch schon zu Kindeszeiten gewünscht hatte. Das Geld würde beiden für sehr lange Zeit reichen. Als sie sich dem Haus Esthers näherten, merkten sie sehr schnell, dass es leer war. 
 
   Sie durchsuchten das ganze Haus, konnten aber niemanden finden. Als sie im kleinen Garten landeten, ließ Ismail seiner Wut freien Lauf.
 
   „Wo ist sie, Ali?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist.“
 
   „Du wirst mich doch nicht irreführen, oder?“
 
   „Nein, wirklich, dies ist das Haus Esthers. Von ihr habe ich das Buch. Bei Allah.“
 
   „Allah, dein Allah ist nicht vertrauenswürdig. Du Hund. Dies ist das Haus armer Leute. Was soll solch ein kostbares Buch hier?“
 
   „Ich weiß es nicht, aber du musst mir glauben. Ich lüge dich nicht an“, schluchzte Ali verängstigt.
 
   „Dann sag du, Jalal, wo ist sie? Ist sie bei deinem Onkel?“
 
   Jalal sagte nichts. Ismail schloss für einen kleinen Augenblick die Augen und atmete tief durch. Ismail hatte gehofft gehabt, etwas Großartiges vorzufinden. Etwas, das Stolz in den Augen des Kardinals hervorrufen würde. Stolz auf Ismail. Warum sonst hätte ihn Gott hierher führen sollen? Und stattdessen war er im Haus armer Leute. Aber war Jesus nicht auch ein einfacher Hirte? Sagte Jesus nicht schon zu seinem guten Freund Lazarus, dass man nicht dem Mammon und dem Herren dienen könnte?
 
   Dann öffnete er die Augen. 
 
   „Dein Onkel. Ich glaube, sie ist bei deinem Onkel.“
 
   Ismail blickte in Jalals Augen und er sah dessen Furcht.
 
   „Du wirst uns zu ihm bringen, sonst stirbt der Kleine“, sagte Ismail und dunkle Gedanken bemächtigten sich seiner. Gedanken, von denen er wusste, dass er niemals Herr über sie werden würde. Oft hatte er zu Gott und zu Jesus gebetet und sie nach diesen Gedanken befragt, um Rat zu erhoffen, da er sich dieser Gedanken sehr fürchtete. Denn diese Gedanken ließen ihn Dinge tun, die er zutiefst verabscheute. Töten!
 
   Er hielt sich für keinen Richter.
 
   Gerne würde er die Ungläubigen dieser Welt von der Vollkommenheit des Christentums überzeugen, sie mit Worten und friedlichen Taten zum Glauben bekehren. Das war der wahre Ismail. Aber oft nahmen diese anderen Gedanken die Oberhand und sagten ihm, was er tun sollte. Sie hämmerten sich in seinen Kopf ein und so sehr er sich wünschte, sich ihrer zu entledigen, so sehr wusste er, dass auch sie Teil seines Ichs waren. Und sie sagten ihm, dass dieses Ich genauso zum Missionar gehörte. 
 
   Denn Menschen waren noch immer Tiere. Und um mit Tieren fertig zu werden, half manchmal nur eine starke Hand. Und Ismail schwor sich, niemals schwach zu sein. Wenn die starke Hand rief, dann würde er ihr gehorchen. Denn er hatte keine andere Wahl.
 
   Und seine Gedanken, dass dies falsch war, diese Gedanken beseitigte er mit der Geißel.
 
   Ja, er verstand oft die Dinge nicht, die der Kardinal und somit Gott von ihm wollten. Aber wie konnte der Kardinal sich irren, wo er doch ein direkter Vertreter Gottes Wortes war?
 
   Wie konnte es da jemand wie Ismail wagen, sich gegen das Wort des Kardinals zu stellen? Hatte dieser ihm nicht mit der zweiten Chance bewiesen, dass seine Worte und Taten unantastbar waren?
 
   Daher beseitigte er dieses ungute Magengefühl, welches sich manchmal bei ihm einschlich. Während der Fahrt grübelte Ismail darüber nach, was ihn erwarten mochte. Wer war dieser Onkel? Und was hatte er mit dem Buch gemeinsam? Ging es vielleicht um weitaus mehr, als er in der Lage war, zu begreifen? Musste er gar vorsichtig sein? Gott war bei ihm. Gott würde auf ihn aufpassen. Aber dennoch hieß es da auch in Jesaja 30, 15, „… wenn ihr umkehrtet und stille bliebet, so würde euch geholfen …“
 
   Was, wenn dieser Onkel nicht alleine war? Was, wenn er einer islamischen Sekte angehörte, ein Terrorist war? Vielleicht führte Jalal ihn in eine Falle. Auf einmal kamen Ismail viele Fragen, auf die er keine Antwort fand. Konnte er es riskieren, dass er womöglich versagte? Wäre es doch sinnvoller, dem Deutschen zu folgen? Er wusste, dass er den Deutschen sehr leicht finden konnte. Seine Kirche würde ihm dabei helfen.
 
   Einen Fluggast und seinen Wohnort herauszufinden, war eine der leichtesten Aufgaben für ihn, denn für seine Kirche gab es keinen Datenschutz. Wenn der Deutsche nur ein naiver Sammler war, würde er ihm nicht entwischen. Er durfte sich dieses hier nicht entgehen lassen. Irgendetwas in seinem Inneren sagte ihm, das hier war stärker als dieses Buch. 
 
   So grübelte er in seiner innersten Seele. Er blätterte in Gedanken in der Bibel, dessen Seiten er besser kannte als jeder andere Mensch, ausgenommen des Kardinals. Irgendwo auf den vielen Seiten, so wusste er, würde er die Antwort auf sein Problem finden.
 
   „Die nächste Ecke rechts, am Ende des Sandweges ist es“, hörte er Jalal sagen.
 
   Und mit diesen Worten fand auch Ismail die Lösung, was er zu tun hatte. Und einmal mehr dankte er der Bibel.
 
   „… und du wirst mein Hirte sein, als dass ich wandle im dunklen Tal … da du mein Licht bist …“, flüsterte Ismail.
 
   „Was?“, fragte Ali.
 
   „Wir halten hier“, befahl Ismail und ein Lächeln lag in seinem Gesicht. Es war gut zu wissen, dass Gott mit ihm war.
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   „… und Wehklagen lagen über Jerusalem. Die Nacht war ungewöhnlich lang an diesem Tage … Es wird geflüstert, hinter den Toren Jerusalems. Geflüstert, dass großes Unheil über dieses Heilige Land einbrechen wird. Und in den Armenhäusern wird geweint, gar fürchterlich. Und man sagt sich, dass die Kinder Israels an diesem Morgen von fürchterlichen Träumen heimgesucht wurden. Träume ohne Hoffnung. Komm, Maria. Lass auch uns flüstern, damit diese dunkle Wolke nicht über das Wohl der Menschen einbreche.“
 
   Das waren die Worte, die Claudia leise zu mir sprach, liebes Tagebuch. Ich hatte wirklich eine Gänsehaut. Ich wollte mich gerade am Nachmittag zu ihr aufmachen, als eine Dienerin Claudias kam und nach mir verlangte. Welch glücklicher Umstand, dachte ich mir und die Hoffnung stieg in meinem Herzen, Joshua doch noch dem Tode entreißen zu können. Vor ihrer Türe verließ mich die Bedienstete mit den Worten:
 
   “Tretet ein, die Herrin erwartet Euch.“
 
   Also trat ich ein. Die Fenster waren noch immer verdunkelt, nur leicht schien die Sonne in das Zimmer. 
 
   Unter vorgehaltener Hand hatte ich sagen gehört, dass Claudia zwar die Tochter des Tiberius sei, aber dass sie auch die Kräfte einer Hexe besäße. Was ich aber nie wirklich glaubte, da sie, wenn ich sie bei meiner Mutter sah, immer sehr lebensfroh und höflich war.
 
   Sie stand am Fenster und hatte den Rücken zu mir gedreht und tat, als würde sie hinausschauen, dabei waren die Gardinen gar nicht zur Seite gezogen. Langsamen Schrittes und ein wenig ängstlich ging ich auf sie zu.
 
   Meine Hoffnung war ein wenig verflogen. War sie vielleicht doch eine Hexe?
 
   Wenn ja, waren Joshua und mein Leben verwirkt. Denn ohne Joshua, liebes Tagebuch, will ich nicht mehr weiter leben. Als ich bei ihr war, drehte sie sich um und schaute mich an. Sie schenkte mir ein warmes Lächeln, welches mir die Angst nahm. Dann nahm sie zärtlich meine Hand und legte sie in die Ihrige.
 
   „Ich sah ihn in Kafarnaum, habe seinen Worten gelauscht in Magdala und in Kana sah ich mit meinen Augen, zu welch wunderbaren Taten er durch seines Vaters Auftrag imstande war. Ein Mädchen, welches ihn mit ihrem Bruder folgte, erzählte mir, welch große Tat er an ihr vollbracht hatte. Und ich wusste, als ich in die Augen des Mädchens sah, dass diese Worte nicht gelogen waren. Von da an war auch mein Herz für ihn gefangen. Ich werde dir helfen, mein Kind“, sagte sie zu mir und umarmte mich, da ich kurz davor war, zu weinen.
 
   Ihre Umarmung tat mir gut und ich schämte mich ein wenig meiner Gedanken, sie für eine Dienerin des Teufels gehalten zu haben.
 
   „Weißt du, warum die Kinder Joshua so sehr lieben? Wenn du eines von denen fragst, egal ob Jude, Römer oder sonst eines, keines von diesen wird sagen, dass Joshua den Tod verdiene. Es sind die Giftpfeile der Erwachsenen, die sie dazu veranlassen werden. Und wenn Joshua nicht mehr ist, dann wird es auch für diese Kinder keine gerechte Welt mehr geben, wie es sie nie für ihre Väter gab. Und Jerusalem, du ewige Stadt, wirst auf immer in Blut baden.“
 
   „Ja Claudia, ich bitte dich, helfe Joshua“, sagte ich, da ich vor Verzweiflung nicht wusste, was ich sagen sollte. 
 
   „Du liebst ihn, nicht wahr?“
 
   Sie löste die Umarmung und schaute mir in die Augen. Ich konnte ihrem Blick nicht standhalten.
 
   „Wieso schämst du dich? Er ist ein wunderbarer Mensch. Ihn zu lieben, heißt, die Welt zu lieben, Maria. Ich sah letztens deine Mutter und sie hatte bereits Andeutungen in diese Richtung gemacht. Und ich legte ein gutes Wort für dich ein. Und jetzt kann ich hören, wie dein Herz vor Kummer rast.“
 
   „Ja Claudia. Ich liebe ihn, aber was ist das für eine Liebe, wenn er durch die Hände deines Mannes ans Kreuz geschlagen wird?“
 
   „Nicht, solange ich seine Frau bin. Ich habe einen Plan, Maria. Ich werde nicht zulassen, dass man ihn kreuzigt. Auch wenn ich meinen Vater höchstpersönlich darum bitten muss, es Pilatus zu untersagen. Noch hatte ich keine Gelegenheit, mit Pilatus zu sprechen. Und noch ließ man mich auch nicht zu Joshua. Doch ich hoffe, dass ich heute Abend mit Pilatus sprechen kann. Und wenn alles gut läuft, ist Joshua schon morgen ein freier Mann. Aber er wird Jerusalem verlassen müssen. Hier ist es nicht sicher für ihn. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Kaiphas um jeden Preis seinen Kopf haben will. Also ist Eile geboten.“
 
   Diese Worte waren Balsam für meine geschundene Seele. Viel zu sehr hatte mich die Angst ergriffen, Joshua verloren zu haben.
 
   Aber Claudia hatte einen Plan. Wäre sie einfach nur die Frau Pilatus, hätte ich gesagt, dass dieser Plan wenig Hoffnung verdient. Aber sie war noch viel mehr, sie war die Tochter Tiberius. Des römischen Kaisers. Und Tiberius liebte, nein, vergötterte seine Tochter, das war allgemein bekannt. Und auch, dass er ihr keinen Gefallen abschlagen konnte.
 
   Warum also sollte Tiberius höchstpersönlich nicht das Leben Joshuas verschonen? Was bedeutete Joshua schon für ihn? Er war doch nur einer der vielen Wanderprediger. Du kannst sicher glauben, dass ich augenblicklich Freude in mein Herz ließ. 
 
   „Du würdest deinen Vater bitten, Joshua zu verschonen? Wie kann ich dir danken?“, antwortete ich und ging auf die Knie, um ihr meine Ergebenheit zu zeigen. Doch sie nahm meine Hände und ließ mich wieder aufstehen.
 
   „Du brauchst nicht auf die Knie zu gehen, vor niemandem. Und schon gar nicht vor mir! Was ich hier tue, das tue ich nicht nur für dich, sondern auch für mich. Niemals könnte mein Herz mit der Schuld leben, nicht alles unternommen zu haben, den Messias zu retten. Welch größere Tat kann ein Mensch vollbringen, als dem Erlöser selbst das Leben zu retten?“
 
   „Messias? Du denkst also auch, er ist der Messias?“
 
   „Ja, ich weiß es. Auch wenn ich noch vor gar nicht langer Zeit euren Glauben nicht kannte und den meiner römischen Vorväter als den einzig richtigen ansah. So weiß ich heute, dass dies ein großer Irrtum war. Es gibt nur einen Gott. Und Gott hat seinen Sohn auf die Erde geschickt, um zu verkünden, dass eine neue Zeit angebrochen sei. Eine Zeit der Mildtätigkeit und der Liebe. Eine Zeit der Versöhnung und Hoffnung. Eine Zeit der Freude. Und Joshua wird die Feder zu diesem neuen Evangelium sein. Und dieses Evangelium wird sich in allen Herzen der Menschen verbreiten. Weit über die Grenzen Palästinas und Israels. Und die Welt wird ein gerechterer Ort werden. Dies sind nicht einfach nur meine Worte, Maria, dies sind die Worte, die ich durch einen Engel empfing vor gar nicht langer Zeit. Daher darf Joshua nicht sterben. Denn er ist die Quelle dieses neuen Glaubens“, sagte Claudia. Und ich sah das Strahlen in ihren Augen. Sie leuchteten und strahlten eine Überzeugung aus. Mir machten diese Worte unendlich viel Mut. Jetzt wusste ich, dass alles gut werden würde!
 
   Vor Glück umarmte ich sie. Sie erwiderte diese Umarmung und sagte dann: „Wenn alles so läuft, wie ich es mir denke, erwarte mich morgen früh in dem Haus von Josef von Arimathäa. Berichte ihm von meinem Plan. Joshua muss Israel verlassen. Auch wenn Pilatus ihm die Freiheit schenken wird, so werden die Kaiphas Mannen alles daran setzen, dass Herodes ihn verurteilt, wenn nicht gar der hohe Rat selber. Und dann, dann wird es schwer, selbst für Pilatus, ihn dem Tod zu entreißen.“
 
   „Ja, Claudia. Ich werde Josef Bescheid geben. Und er wird sicherlich alles in seiner Macht stehende tun, dass Joshua sicher und unbemerkt dieses Land verlassen kann. Ich weiß schon jetzt, dass dies Joshua sehr schwer fallen wird, sein Herz gar zum Zerreißen bringen mag. Obwohl Jerusalem ihn ans Kreuz nageln möchte, liebt er es über alles. Aber es ist die einzige Lösung, wenn er am Leben bleiben möchte. Er will doch, oder? Jeder Mensch möchte doch leben, nicht wahr, Claudia?“
 
   „Ja, mein Kind. Dies ist Joshuas, nein eure Möglichkeit, weit weg von diesem geliebten, verfluchten Land euch eurer Liebe zu erfreuen und sie mit vielen Kindern zu belohnen. Kann es denn was Größeres auf dieser Welt geben, als die Liebe zwischen Mann und Frau, bewiesen durch das größte Geschenk, das der Mensch einem zu geben vermag, einem Kind?“, sagte Claudia und ich glaubte ihren Worten. Worten der Hoffnung, Worten eines Traumes, welches ich seit meiner ersten Begegnung mit Joshua habe. Ein Traum, welcher in einer anderen Welt spielt. In diesem Traum sehe ich ein Kind, welches fröhlich ist und spielt. Es ist unser Kind. Und nun habe ich die Hoffnung, dass dieser Traum vielleicht mehr als nur ein Traum war, vielleicht war es eine Vision. Zu gerne möchte ich daran glauben. Daran glauben, dass Gott seinen Sohn von seiner Pflicht entbindet und ihm das gestattet, was einem jeden gestattet werden sollte, glücklich zu sein und eine Familie zu gründen.
 
   Diese Gedanken lösten Tränen der Freude in mir aus, liebes Tagebuch.
 
   Liebevoll wischte Claudia die Tränen von meinem Gesicht.
 
   „Du musst jetzt gehen und Josef von unserem Vorhaben berichten, damit er so schnell wie möglich mit den Vorbereitungen beginnen kann.“
 
   „Ja, das werde ich“, antwortete ich. Wir verabschiedeten uns herzlich.
 
   Mit dieser Hoffnung und voller Glück begab ich mich wieder zurück in das Haus von Josef.
 
   Die Stimmung im Hause war sehr erdrückend. Bevor ich etwas sagen konnte, erfuhr ich auch den Grund. Josef war beim hohen Rat und dort ist man des festen Entschlusses, Joshua der Gotteslästerung wegen anzuprangern, sollte nicht Pilatus ihn wegen Aufstand gegen das römische Imperium ans Kreuz nageln.
 
   Ein guter Freund Josefs, Nikodemus, hatte ihm im Vertrauen berichtet, dass Kaiphas dies wohl schon von langer Hand her geplant hätte und nur auf den richtigen Augenblick gewartet hätte, um den Rat abstimmen zu lassen. Der einzige Grund, warum er bisher nichts unternommen hatte, war die Angst vor seiner Schar von Anhängern. Josef berichtete, dass Nikodemus und er alles unternommen hatten, die von Kaiphas heimlich und schnell anberaumte Abstimmung zu untersagen, um einen neuen Termin anzusetzen, damit auch Mitglieder des hohen Rates teilnehmen konnten, die der Gefolgschaft Nikodemus angehörten. Aber Kaiphas war zu mächtig. Und die Abstimmung an diesem Tag, an dem auch Josef anwesend war, wurde, wie von Josef befürchtet, verloren. Und der Beschluss, Joshua wegen Gotteslästerung anzuprangern, wurde niedergeschrieben. Kaiphas perfider Plan scheint aufzugehen. Sollten die Römer Joshua nicht kreuzigen, dann würde Kaiphas dafür sorgen, denn er hatte jetzt die Zustimmung des Rates.
 
   Josef war niedergeschmettert, weil er jede Hoffnung verloren glaubte. Ich schaute in seine Augen und auch dort sah ich keine Hoffnung. Ich dachte, es wäre höchste Zeit, dass ich von den Neuigkeiten berichtete und wollte gerade ansetzen zum Sprechen, als Thomas von seinem Platz aufsprang und sagte: „Dann müssen wir kämpfen.“
 
   „Kämpfen?“, fragte Josef leise und kopfschüttelnd.
 
   „Ja, kämpfen. Die Menschen lieben Joshua. Wenn wir sie zum Kampf auffordern, dann werden viele zu den Waffen greifen, sich endlich gegen das Joch Roms erheben.“
 
   „Womit sollen wir denn kämpfen, mit Mistgabeln, Messern oder Fäusten gegen die Römer? Nein, sie werden uns abschlachten wie Vieh“, gab Judas einen Einwand von sich.
 
   „Wir könnten Barabbas fragen. Ich habe hier einen Cousin, der mit seiner Widerstandsgruppe sympathisiert. Er wird uns die Waffen liefern. Bestimmt“, sagte Matthäus.
 
   „Ja, eine Arme, die die Römer erzittern lässt und an ihrer Spitze Joshua. Und wir werden die Römer vertreiben. Nicht der Jordan, sondern der Rubikon wird dann nur noch ihre Grenzen bilden. Und Joshua wird unser König, nein König aller Juden. Der einzig würdige Nachfolger Davids und Salomons“, beschwor Philippus und ballte die Faust.
 
   „Ihr seid doch Narren! Ein offener Aufstand. Das ist Wahnsinn!“, sagte Josef.
 
   „Liebet eure Feinde!“, sagte Maria, Joshuas Mutter in energischem Ton.
 
   Alle schwiegen und blickten zu ihr.
 
   „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Dieses Gebot hat euch mein Sohn aufgetragen. Und ihr sprecht von Krieg, Gewalt und Mord. Was würde mein Sohn sagen, wenn er euch so hören würde? Ihr solltet euch schämen. Denn euch liebt er von allen am meisten. Mehr noch als seine Mutter. Wenn nicht einmal ihr seinen Worten Glauben schenken wollt, wie kann das dann der, der ihn niemals sah oder mit ihm sprach?“, fragte Maria und ich merkte, wie sehr sie mit den Tränen kämpfte. Ich konnte auch sehen, wie sehr sich alle Anwesenden schämten und auf den Boden blickten. Maria wollte aufstehen, als ich dann endlich den Mut fand zu sprechen.
 
   „Warte Maria, ich habe euch etwas Wichtiges zu verkünden. Etwas Wunderbares. Ich war heute bei Claudia, der Tochter Tiberius und sie hat einen Plan, Joshua aus dem Gefängnis zu befreien. Dies soll in der Früh geschehen. Ist das nicht wunderbar? Und sie hat mich gebeten, dir, Josef, aufzutragen, alles in die Wege zu leiten, damit Joshua noch morgen früh Israel verlassen kann.“
 
   „Claudia? Gesegnet sei der Allmächtige. Wieso bin ich nicht vorher auf sie gekommen“, sprach Josef, faltete die Hände zusammen und ging auf die Knie. Einige Jünger machten es ihm nach. 
 
   „Ja. Die Tochter des Kaisers, oft habe ich sie gesehen. Meist kam sie inkognito, aber ich erkannte sie. Die Worte Joshuas haben auch in ihrem Herzen die Mildtätigkeit erweckt“, fuhr Josef fort und ich sah Tränen der Hoffnung und Freude in seinen Augen. Ich habe nie an Josefs Treue und Ergebenheit gegenüber Joshua gezweifelt, aber an diesem Tage lief selbst mir ein Schauer über den Rücken, da diese Ergebenheit weit über meine Vorstellung hinausging.
 
   „Schämen sollten wir uns, die da Gewalt in ihrem Herzen hatten und Gewalt unter dem Volke Israel entfachen wollten. Wenn die Tochter des römischen Kaisers selbst in den Worten Joshuas einen Sinn findet und ihr Herz milde stimmt, dann sollten wir erst recht Frieden und Barmherzigkeit leben. Claudia hat seine Worte verstanden. Denn niemand ist niemandes Feind. Und wenn mein Rabbi dieses über alles geliebte Land verlassen muss, dann werde ich ihm folgen, so wahr ich der Sohn des Jona bin“, sagte Petrus, stand von seinem Sitz auf und blickte einen nach dem anderen an.
 
   Einige senkten ihre Augen, andere erwiderten den Blick Petrus und schienen die gleiche Hoffnung zu sehen, wie auch ich.
 
   „Auch ich werde ihm folgen, egal, wohin der Herr ihn schickt“, sagte Judas, stand ebenfalls auf, ging auf Petrus zu und reichte ihm die Hand.
 
   „Von ganzem Herzen werde ich mein Leben an seiner Seite führen“, sagte Josef, erhob sich und gab Petrus auch die Hand. 
 
   Es war eine überwältigende Szene. Eine Person nach der anderen stand auf und reichte Petrus die Hand. Alle bis auf Maria. Die anderen hatten es nicht bemerkt, aber ich schon, liebes Tagebuch. Sie hatte sich ganz leise in ihr Zimmer zurückgezogen. Ich überlegte, ob ich ihr folgen sollte, entschied mich aber, es nicht zu tun. Es nahm sie sehr mit, dass ihr Sohn gefangengenommen worden war. Gefangen, obwohl unschuldig. Wenn es je eine Ungerechtigkeit gab, dann war diese die schlimmste aller.
 
   Ich erzählte den Anwesenden ganz genau von Claudias Plan und alle waren wie ich der Meinung, dass Joshua schon morgen frei käme.
 
   Sie diskutierten darüber, wie sie ihn außer Landes bringen sollten und vor allem wohin. Josefs Idee, ihn als Karawanenhändler zu tarnen und so nach Indien zu reisen, stieß auf breite Zustimmung. So wurde der Plan vorbereitet und zu später Stunde gingen wir alle schlafen. 
 
   Ich schlief sehr unruhig an diesem Abend. Und ich kann mir gut vorstellen, dass auch die anderen erst spät einschliefen. Kaum hatte die Sonne den nächsten Tag willkommen geheißen, standen wir auf und frühstückten, um rasch mit Joshua die Flucht anzutreten. Voller Anspannung wartete ich auf Claudia und Joshua.
 
   Und dann, mir kam es wie eine Ewigkeit vor, kündigte ein Diener Claudia an. Mein Herz war zum Zerreißen angespannt. Gleich würde ich meinen Joshua wieder erblicken. Ich konnte gar nicht mehr sitzen, so nervös war ich, dass ich sogar an meinen Fingernägeln kaute. Ich, eine erwachsene Frau.
 
   Und dann kam sie in den Speisesaal. Und sie konnte in unser aller Gesichter die eine Frage lesen: Wo ist Joshua?
 
   „Es tut mir leid“, flüsterte sie.
 
   Mir war, als würde man mir einen Speer ins Herz stoßen. Die Tochter Tiberius sagte, dass es ihr leid täte, liebes Tagebuch. Ohne zu wissen, was genau geschehen war, befürchtete ich das Allerschlimmste. Ein Schmerz in mir sagte, dass Joshua tot war.
 
   „So sprich Claudia, was ist geschehen?“, fragte Josef, der als erster den Kloß im Hals überwand.
 
   „Ich hatte gestern Abend eine Unterhaltung mit meinem geliebten Ehemann, dass er Joshua gehen lassen möge. Aber aus irgendeinem Grund ließ er sich nicht darauf ein. Er meinte, ich solle mich aus der Politik heraushalten und er würde diesem abtrünnigen Volk kein Zeichen von Schwäche präsentieren. Joshua hätte einen Aufstand gegen Rom angezettelt. Darauf stehe der Tod durch Kreuzigung. Aber er würde eine faire Verhandlung bekommen. Schließlich seien die Römer keine Barbaren, auch wenn sie über Barbaren herrschten. Ich konnte ihn nicht besänftigen. Aber ich hatte einen Alternativplan, schließlich kenne ich meinen Mann und weiß, dass er manchmal ziemlich dickköpfig sein kann. Die Wachen zu bestechen, fällt der Tochter Tiberius nicht schwer. So kam ich unbemerkt in die Zelle Joshuas und sah mich schon des Erfolges sicher. Ich hatte einen Umhang mit und gab diesen Joshua. Ich sagte ihm, er solle ihn um sich legen, damit man ihn bei der Flucht nicht erkenne. Aber er sagte zu mir: „Das, was du tust, Claudia, tust du zum Beweis für alle Menschen auf Erden. Denn auch dein Feind ist nicht mehr als dein Bruder und deine Schwester und nicht weniger. Aber wie kann ich mit dir gehen in der Nacht, heimlich wie ein Dieb, wenn ich mich keiner Tat schuldig wähne?“
 
   Ich redete auf ihn ein, aber er lächelte mich nur an, nahm meine Hand und sagte: „Sorge dich nicht meinetwegen. Das Leben ist wie eine Rose. Sie gedeiht und blüht in den schönsten Farben und erfreut uns einen Sommer mit all ihrer Freude, dann naht der Abschied. Doch wir trauern nur kurz, denn wir wissen, schon im nächsten Sommer wird sie uns ein neues Geschenk bereiten, eine neue Rose wird uns den Sommer versüßen.“
 
   Ich wusste, dass ich nichts tun konnte, so verließ ich ihn und der Stachel des Versagens saß tief. Ich, die Tochter des mächtigsten Herrschers der Welt, vermochte einen einfachen Mann nicht seiner Ketten zu entledigen. 
 
   Aber wie kann ich ihn befreien, wenn er nicht auf mich hört? Meine letzte Hoffnung seid ihr. Ihr seid seine Freunde. Sprecht zu ihm. Einer von euch, damit er sich besinnt. Wem ist schon geholfen, wenn man ihn kreuzigt? Niemandem!“, verzweifelte Claudia und ich sah, wie sie mit den Tränen kämpfte. Es herrschte eine beängstigte Stimmung. Keiner wagte, etwas zu sagen. 
 
   “Wenn einer ihn zur Besinnung bringen kann, dann du. Du musst es tun“, sagte Judas und sein Blick war auf mich gerichtet.
 
   Ich erschrak.
 
   „Ja, Maria, du musst es tun. Nur du kannst Joshua von diesem sinnlosen Sterben abbringen“, sagte Petrus und einer nach dem anderen stimmte ihm zu. Nur Maria, seine Mutter, schwieg. Ich schaute zu ihr herüber.
 
   „Und du, Maria, was denkst du? Er ist dein Sohn.“
 
   „Ja, mein Sohn im Fleische, aber der Messias in der Bestimmung. Und ein jeder von uns kennt die Prophezeiung“, sagte sie mit tiefem Kummer in der Stimme.
 
   “Sollen wir denn zuschauen, wie er ans Kreuz genagelt wird, nur damit sich die Prophezeiung erfüllt? Der Rabbi hat selber gesagt, dass nicht alles, was in den Schriften steht, das Papier wert ist, auf dem es geschrieben ist. Wie kann man verlangen, dass der Tod Joshuas alle Probleme auf der Erde lösen soll?“, sagte Lydia unter Tränen. Josef nahm sie in die Arme und tröstete sie.
 
   „Möchtest du, dass ich gehe?“, fragte ich Maria. Maria schaute mich lange an. Ich hielt ihrem Blick stand.
 
   „Ja“, flüsterte sie.
 
   „Ja, auf dich wird er hören“, bekannte Petrus mit einem Lächeln in der Stimme. Diese Worte bedeuteten mir sehr viel.
 
   So beschloss ich, mit Claudia sofort aufzubrechen, um noch den frühen Morgen zu nutzen, damit unser ursprünglicher Plan doch noch Gültigkeit finde.
 
   Als ich den Kerker betrat, zitterten mir die Knie. Claudia wartete in der Wachstube. Es war schon seltsam, wie viele Wächter anscheinend von unserem Vorhaben wussten. Ich hielt dies für sehr riskant. Aber auf der anderen Seite zeigte es, wie mächtig Claudia wirklich war. Ich wusste nicht, wie sie die Wachen bestochen hatte, aber dies war mir in diesem Moment auch egal. Dann ließ man mich in Joshuas Zelle.
 
   Joshua stand am Gitter und schien hinauf zum Morgenhimmel zu schauen. Sein Rücken war zu mir gerichtet.
 
   „Maria“, sagte er ganz leise und drehte sich um.
 
   Joshua sah furchtbar aus. Der Anblick schmerzte mich. Anscheinend hatte man ihn verprügelt. Aber warum?, fragte ich mich. Ich konnte mir schwerlich vorstellen, dass er einen der Römer angegriffen hatte, geschweige denn sich verteidigt oder gar versucht hatte, zu fliehen. Wieso folterte man jemanden, der sich nicht wehrte? Machte das den Menschen Spaß? Meine Verachtung für römische Soldaten stieg ins Unermessliche.
 
   „… du solltest nicht hier sein“, sagte er und kam auf mich zu. Ich weiß nicht, ob ich es mir einbildete, liebes Tagebuch, aber Joshua wirkte sehr traurig und mitgenommen. Fast, als wünschte er zu weinen, um die Last, die auf seiner Seele lag, wegzuwischen. Wie gerne würde ich sie ihm nehmen. Aber das offen anzusprechen, dafür fehlte mir der Mut. 
 
   „Joshua …“, das war alles, was aus meinen Lippen kam.
 
   „Warum bist du gekommen, Maria?“
 
   „Deinetwegen bin ich hier, Joshua. Komm mit mir. Bitte.“
 
   „Mit? Wohin?“
 
   „Egal wohin. Josef wird dich in ein Land bringen, wo man dir nicht nach dem Leben trachtet. Du könntest wieder nach Indien. Dort wird man deinen Worten nicht mit Gewalt antworten.“
 
   „Es sind deine Worte, Maria, die diese Antwort sprechen. Wie kann ein Mensch frei sein, wenn er nicht an dem Orte leben kann, an dem er sein Herz verlor? Oh Jerusalem, Jerusalem, mein Herz schenkte ich dir, der schönsten aller Städte mit Freuden, trotz dessen, dass du mich verleugnest. Du ewige aller Städte, treten tust du die, die dich lieben, um ihrer Liebe willen.“
 
   „Aber hier wird man dich kreuzigen! Es gibt Länder, wo du ein unbehelligtes Leben führen kannst. Deine Jünger werden dir folgen. Du wirst nicht alleine sein. Ich ... werde dir folgen, wenn du willst …“
 
   „Nein, Maria, wie ich schon zu Claudia sagte, die Schrift wird in Jerusalem seine Erfüllung finden, damit meines Vaters Worte Erfüllung finden.“
 
   „Und was ist mit uns, deinen Freunden, deiner Mutter und deinen Geschwistern? Sie alle warten auf dich, weil sie dich lieben. Willst du sie alle im Stich lassen. Wegen …?“
 
   „Wegen?“
 
   „Wegen, wegen dieser verdammten Schrift?“
 
   „Zürne nicht, Maria. Nichts wünsche ich mir sehnlicher, als in der Mitte meiner Liebsten zu sein, aber über dieses Leben gebiete ich nicht mehr.“
 
   Ich war den Tränen nah, wieso nahm er mich nicht in die Arme? Sah er nicht, dass ich eine Frau bin? Eine Frau, die alles für ihn getan hätte? Ich wäre durchs Feuer für ihn gegangen. So sehr liebe ich ihn, liebes Tagebuch. Ja, ich war verzweifelt. Denn all meine Hoffnung schien verloren. Ich wusste, dass er nicht fliehen würde, weil er sich keiner Schuld bewusst ist. Aber wenn er nicht flieht, wird dies seine Kreuzigung bedeuten! Ich glaube, die Nerven spielten mir einen bösen Streich. Denn, was ich dann sagte, dafür schäme ich mich noch jetzt: „Vielleicht, vielleicht bist du ja gar nicht Gottes Sohn.“
 
   Joshua sah mich erschrocken an. Fast so, als wolle er sagen, von allen hätte ich das erwartet, aber nicht von dir. Ich spürte, dass er sehr verletzt und enttäuscht war, aber das war mir egal. Er hatte mir wehgetan, durch seine Dickköpfigkeit. Ich bin eine Frau. Und liebende Frauen tun Dinge, die nicht erklärbar sind.
 
   „Ja, ich meine es ernst, Joshua. Du bist ein Mensch aus Fleisch und Blut, wie ich auch. Wenn du dich schneidest, blutest du. Das gleiche Blut, wie meins. Auch musst du essen und trinken. Vielleicht hast du ja eine Gabe und hast dich da in etwas hineingesteigert. Nein, nein, ich glaube es nicht! Du bist nicht Gottes Sohn!“, schrie ich verzweifelt. 
 
   Joshua schaute mich an, aber sagte nichts. Das machte mich noch wütender. Wieso sagte er nichts? Hatte er nichts zu sagen?
 
   „Sag doch was, du Feigling“, schrie ich und meine Tränen konnte ich nicht mehr bändigen.
 
   Aber Joshua sagte immer noch nichts. Ich glaube, er begriff gar nicht, was da geschah.
 
   „Man wird dich kreuzigen, für eine Idee. Eine dumme Idee. Begreifst du das nicht? Begreifst du nicht, dass ich dich liebe? Seit ich dich sah. Wieso darf ich dich nicht haben? Wieso? Was ist das für ein Gott, der zusieht, wie seine Schafe leiden? Ich verfluche deinen Gott! Ja, verfluchen tue ich ihn! Verdammt sei er!“, schrie ich Joshua an und brach entkräftet und verzweifelt auf dem Boden zusammen.
 
   Ich sah, dass Joshua Tränen in den Augen hatte. 
 
   „Wieso darf ich nicht glücklich sein? Glücklich an deiner Seite …. Wieso, oh verdammter …“
 
   „Maria … du weißt, wie wichtig du mir bist, wie du auch weißt, dass es nicht mein Wille ist, der geschehen soll. Sondern der meines Vaters. Ja, Maria, auch ich habe mir gewünscht, dass dem nicht so wäre. Deinetwegen. So weine nicht mehr. Denn dies geschieht der Liebe zu den Menschen wegen“, sagte Joshua mit seiner wie immer sehr einnehmenden Stimme und reichte mir seine Hand. Was sollte ich tun? Ich konnte ihm nicht böse sein. Egal, wie sehr mein Herz schmerzte, aber sobald er zu mir sprach, war es wie Balsam auf meiner geschundenen Seele. Denn ich wusste, dass er mir niemals etwas Böses antun würde. Ich ergriff seine Hand und stand auf.
 
   Ich glaube, ich schämte mich ein wenig, dass ich so ausfallend geworden war. Aber um mich zu entschuldigen, war ich immer noch zu tief gekränkt.
 
   „Willst du wirklich nicht mitkommen, Joshua? Wir alle würden uns sehr freuen. Wir vermissen dich.“
 
   „Aus Hunger stahl ein Diener eines Tages etwas zu essen von seinem Herren, welchem er seit 30 Jahren treu gedient hatte. Sein Herr erwischte ihn dabei. Statt ihn zu fragen, warum, entließ er ihn, der ihm 30 Jahre treu gedient hatte. Hätte er ihn gefragt, so hätte der Herr erfahren, dass der Diener das Essen, welches die Reste des Abends waren, gegessen hatte, da er seinen gesamten Lohn seinem Bruder gegeben hatte, da dieser einem anderen gegenüber eine Schuld einzulösen hatte. Aber stattdessen war dieser Diener als Dieb gebrandmarkt. Was werden die, die meinen Worten lauschten und aus diesen Kraft für ihr leidvolles Leben schöpfen, denken mögen, wenn ich aus diesem Verlies fliehe? Wird dies nicht Gedanken freisetzen, dass vielleicht auch er, der uns die Liebe und die Hoffnung verheißt, mehr an seinem Wohle interessiert ist, als am Wohle derer, die dies mehr bedürfen? Nein Maria, dies kann nicht der Inhalt meiner Worte gewesen sein. Dies kann nicht meines Vaters Wille sein. Meine Freiheit führt nur über einen Weg. Ein ordentliches Gericht.“
 
   „Du weißt, dass ich dies anders sehe. Aber wenn dies dein Wille ist, dann soll es so sein.“
 
   „Dies ist meines Vaters Wille. Sag meinen Freunden und meiner Familie, dass dies nicht die Tage der Trauer sein sollen, sondern die Tage der Hoffnung auf das, was kommen wird. Denn das Himmelreich ist nahe“, sagte er und unsere Blicke fanden sich für einen kleinen Augenblick.
 
   Und ich muss dir sagen, liebes Tagebuch, ich sah in diesen Augen nicht das Tor zur Freiheit.
 
   Aber ich war entschlossen, nicht aufzugeben. Joshua hatte mir zu verstehen gegeben, dass er nicht fliehen würde, aber dass er die Freiheit akzeptieren würde, wenn man ihn freisprach.
 
   Und genau da wollte ich ansetzen. Schließlich war es Gesetz in Jerusalem, dass jeder Angeklagte das Recht auf eine faire Verteidigung hatte. Und die sollte er bekommen, mit der Hilfe Claudias. Ich würde sie bitten, den besten Verteidiger für ihn zu suchen.
 
   Ich will es nicht akzeptieren, dass Joshua sterben muss. Nein, dafür liebe ich ihn zu sehr. So unbarmherzig kann Gott nicht zu mir sein.
 
   Und solange ich Hoffnung habe, liebes Tagebuch, werde ich diese nicht hergeben. Egal, wie winzig sie sein mag …              
 
    
 
   … Ach, liebes Tagebuch, die Zeit rennt gegen uns. Pilatus scheint nicht auf Claudia zu hören, zwar wird es ein ordentliches Gericht geben und er hat auch Claudia die Wahl der Verteidigung gelassen, aber ihrer Bitte, die Verhandlung zu verschieben, dieser Bitte ist er nicht nachgekommen. Claudia hat gestern einen Boten zu ihrem Vater, dem Kaiser, gesandt, mit einer Nachricht, in der sie um die Begnadigung Joshuas bittet. 
 
   Denn so viel steht fest: Pilatus weigert sich beharrlich, an Joshuas Unschuld zu glauben. Pilatus hielt es anscheinend nicht einmal für nötig, Joshua im Kerker aufzusuchen und ihn nach seiner Meinung wegen der Geschehnisse zu befragen. Nein, noch etwas viel Schlimmeres ist mir von Claudia berichtet worden. Selbst jetzt, da ich es niederschreibe, liebes Tagebuch, zerreißt es mein Herz und lässt Tränen des Kummers auf dich niederfallen. Claudia meinte, dass Pilatus ihn foltern ließe, damit Joshua ihm die Namen der Mittäter verrate, die einen Aufstand gegen Rom planen. Joshua soll nur gesagt haben: „Der Aufstand gegen Rom ist der Aufstand gegen das Joch der Unterdrücker auf allen Ländern meines Vaterreiches. Aber nicht das Eisen, sondern ihre Liebe wird dieses Joch in die Knie zwingen.“ 
 
   Wie kann Pilatus so grausam sein? Ich hasse ihn. Arme Claudia, wie kann sie nur mit solch einem Tyrannen zusammenleben, ihn gar Ehemann nennen? Der Gedanke, dass mein Joshua in dieser nassen, kalten Zelle schwerverletzt liegt, lässt mich krank vor Sorge werden. Trotz dieser Sorge habe ich aber auch Mut. Mut auf Hoffnung, denn Claudia meinte, ein Soldat habe wohl gehört, wie Joshua sprach. Er soll wohl ungefähr gesagt haben: „Vater, Vater wieso lässt du deinen Sohn diese Schmerzen ertragen. Liebtest du denn nicht auch mich? Oh Vater, wieso sprichst du nicht zu mir? Ist es dies, weswegen du deinen Sohn auf Erden schicktest, damit er die Peitsche spürt? So höre, ich habe sie gespürt und die Angst der Menschen ist über mich gekommen. Denn ich bin mehr Fleisch als Blut. Oh Vater, wenn du mich liebst, dann lass mich leben, damit ich lieben kann. Sprich zu mir, Vater. Dein Sohn ist mehr Fleisch, denn Blut … so frag ich dich: Ist es feige, der Liebe zu folgen, der Liebe wegen?“ Diese Worte, liebes Tagebuch, lassen meinen Kummer für einen Moment vergessen. Denn kann es noch eines größeren Beweises bedürfen, dass er mich liebt? Ich denke nicht.
 
   Ich habe immer gefühlt, dass auch er mich liebt, auch wenn ich Angst hatte, es zu glauben.
 
   Ich gebe nicht auf! Denn was wäre es für eine Liebe, wenn man sie bei der kleinsten Widrigkeit fallen lässt? Ich werde um ihn kämpfen und vielleicht wird Gott dann Milde walten lassen. Soll doch sein nächster Sohn die Welt retten. Und wer weiß, liebes Tagebuch, vielleicht, wenn er frei gesprochen wird, gibt er auch mir gegenüber seine Liebe unumwunden zu.  
 
   Und wenn nicht mit dem Herzen, womit kann ein Mensch dann die Wahrheit sehen? Ich wünsche mir so sehr, dass er mich liebt, dass ich darüber ganz vergesse, welche Qualen mein Liebster erdulden muss. Ich sollte mich schämen. Seit Joshua im Kerker ist, herrscht eine trübe Atmosphäre unter seiner Familie, seinen Freunden und seinen Jüngern. Alle versuchen sie zu überlegen, wie man ihm am besten helfen kann. Doch jeder weiß, dass wohl die Verhandlung die letzte Möglichkeit ist, Joshua vor dem Kreuz zu retten. Oft kommt es unter den Jüngern zum Streit wegen Joshua. Letztens habe ich drei von ihnen belauscht, es waren diejenigen, die auch einige Tage vor Joshuas Festnahme sich immer davon schlichen. Ich mag mich irren, aber sie sprachen was von Barabbas Gefolgschaft und dass er es erkennen müsse, dass nur das Schwert die Freiheit für Israel bringen könne. 
 
   Und als ich mich in dem Moment zu erkennen gab, zuckten sie zusammen und schwiegen. Schwiegen wie Verräter. Ich war außer mir vor Wut.
 
   „Ihr? Ihr also habt ihn verraten?“
 
   Keiner antwortete oder wagte mich anzuschauen.
 
   „Er liebt euch. Für euch will er sterben. Und wie dankt ihr es ihm? Mit Verrat! Wie viele Goldmünzen hat euch Pilatus dafür gegeben? 50? 100?“
 
   „Wir haben ihn nicht verraten. Du verlierst die Nerven, Weib“, sagte Matthäus. Er stand auf und verließ die kleine Runde. Die anderen folgten. Thomas ging als letzter. Er drehte sich kurz um und fragte mich: „Ist er Gottes Sohn?“
 
   „Wie kannst du daran zweifeln?“
 
   „Wenn, dann wird er die Römer vertreiben. Kein Vater würde seinen Sohn sterben lassen. Gott hatte Erbarmen mit Abraham. Dann wird er auch Erbarmen mit Joshua haben. Denn er liebt doch seinen Sohn, oder?“, sagte er und ich sah, dass er Tränen in den Augen hatte. Bevor ich ihm antworten konnte, ging er. Ich muss dir allerdings gestehen, liebes Tagebuch, dass ich kein Mitleid mit ihm habe. Ich bin mir nicht sicher, ob und wie sie ihn verraten haben. Aber meine Befürchtung ist, dass sie gemeinsame Sache mit diesen Söldnern von Barabbas Truppe machen. Josef von Arimathäa ist unterwegs bei allen möglichen einflussreichen Personen, um für Joshua ein gutes Wort einzulegen. Doch habe ich das Gefühl, dass, je länger Joshua im Kerker ist, desto geringer der Zuspruch der Menschen sein wird. 
 
   Immer öfter höre ich, dass Menschen in kleinen Gruppen über Joshua reden. Es fallen schreckliche Worte wie: „Wie kann er sich Gottes Sohn nennen, das ist Gotteslästerung.“ „Wenn er denn Gottes Sohn ist, warum befreit er sich nicht aus dem Gefängnis?“
 
   Erkennen sie denn nicht, welch wunderbarer Mann Joshua ist? Ach, liebes Tagebuch, so viele Sorgen belasten mein Herz, dass ich dabei vergesse, dass die Person mit dem größten Kummer seine Mutter ist. Seit Tagen kommt sie nicht mehr aus ihrem Zimmer. Nur ihre Kinder haben Zutritt zu diesem. Ich habe große Angst um sie. 
 
   Mit Sorgen und Hoffnung sehe ich der öffentlichen Verhandlung entgegen. Claudia und Josef haben den besten aller Verteidiger für Joshua verpflichtet. Einen wohl sehr einflussreichen römischen Advokaten und Philosophen. Außerdem konnte Josef seinen Einfluss geltend machen, einige sehr bedeutende Familien Israels und einige Priester dazu zu überreden, dass sie für Joshua sprachen. Dies, so meint Josef jedenfalls, würde einen großen Vorteil bedeuten. Denn Pilatus konnte nicht umher, diese Meinungen ernsthaft bei der Urteilsverkündigung in Erwägung zu ziehen.
 
   Ich hoffe, der Verteidiger ist wirklich so gut, wie Claudia behauptet. Wie jeder weiß, ist Pilatus für seine Erbarmungslosigkeit bekannt, gefürchtet und gehasst. Und es bereitet mir Sorgen, dass neben Rom auch noch der Sanhedrin als Nebenkläger auftritt. Sie bezichtigen Joshua der Gotteslästerung, auch darauf steht der Tod. Wenn Pilatus ihn freisprechen sollte, besteht immer noch die Gefahr, dass er an Herodes übergeben wird. Und jeder weiß, dass Herodes nur eine Marionette des Sanhedrins ist. In diesem Falle, liebes Tagebuch, bin ich mir sicher, dass Joshua sterben wird. Kaiphas wird sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. 
 
   Ach, wie sehr wünsche ich mir, ihn jetzt zu sehen, auch wenn es nur für den Wimpernschlag eines Schmetterlings wäre. 
 
   So langsam fallen mir die Augen zu, liebes Tagebuch, dabei gibt es noch so viel zu erzählen. Aber vor lauter Liebeskummer finde ich kaum Luft, dir all die anderen Dinge zu berichten. Vielleicht schaffe ich es morgen Abend, von diesen Dingen zu schreiben. Ach ja, morgen kommt der Verteidiger, um mit uns seine Taktik abzustimmen und uns als Zeugen vorzuschlagen.
 
   Welch glücklicher Zufall, dass er in Jerusalem weilt und wir Claudia haben. Sicherlich hätte er sich sonst nicht des Falles angenommen, magst du denken. Ich hätte das Gleiche auch gedacht, bevor ich ihn traf. Denn Joshua ist nur ein Wanderprediger und er, er ist eine Berühmtheit mit ausgezeichnetem Ruf. Doch er sprach, dass er eine Rede Joshuas am See Genezareth gehört hätte und tief beeindruckt von seinen Worten war. Als wir ihn fragten, ob er glaube, dass er Gottes Sohn sei, da lächelte er und antwortete: „Ich bin ein Mann, der nach dem Sinn der Vernunft handelt. Was wir uns nicht erklären können, macht uns Angst. Und da wir die Angst fürchten, beschäftigen wir uns nicht mit diesen Dingen und überlassen sie den Philosophen. Der Philosoph in mir sagt, nichts erklärt sich ohne Gott.“
 
   Ich glaube, er kann Pilatus davon überzeugen, Joshua freizulassen. Vielleicht mag auch die Tatsache helfen, dass Pilatus ein Bewunderer von Lucius ist. Trotz seines jungen Alters genießt Lucius großen Respekt unter dem römischen Hochadel. Dies ist sicherlich seiner Tante und seinem Vater Marcus Annaeus Seneca zu verdanken.
 
   Pilatus hatte Claudia sogar vorgeschlagen, Lucius im Palast unterzubringen. Aber dieser hatte dankend abgelehnt. Er wollte lieber bei uns bleiben, wenn wir nichts dagegen hätten, um möglichst viel über Joshua zu erfahren. Trotz dieser Bewunderung war es ihm nicht gestattet, Joshua aufzusuchen, um mit ihm die Verteidigung zu besprechen. 
 
   Ich finde das ungerecht, aber Lucius meinte, dass dies nichts Untypisches sei, da dies im Ermessen des Richters liege. Also im Ermessen des Präfekten Pilatus. 
 
   Pilatus hat alle Wachen ausgetauscht und ihnen mit der Kreuzigung gedroht, wenn auch nur einer, der nicht dazu befugt sei, zu Joshua vorgelassen werden würde. Claudia meinte, dass Pilatus wohl erfahren habe, dass Claudia Joshua besucht habe. Ein Soldat hat wohl Verrat begangen. Sicherlich für jede Menge Silbertaler. Aber Pilatus hat Claudia gegenüber nichts dergleichen erwähnt. Es war nur ihre Vermutung, da sie, als sie Joshua aufsuchen wollte, von den neuen Wachen nicht durchgelassen wurde. Da half auch nicht der kleinste Versuch einer Bestechung oder dass sie die Tochter des Tiberius ist.
 
   Sollte die Taktik von Lucius aufgehen, dann wird die Gerichtsverhandlung sich in die Länge ziehen. Und wenn wir Glück haben, hat die Depesche Claudias Tiberius erreicht. Und der Bote kommt dann mit einer Depesche Tiberius zurück, die Pilatus auffordert, Joshua frei zu lassen. Lucius, der vor gar nicht langer Zeit noch am Hofe Roms gelebt hatte, hat uns erzählt, dass es wohl Stimmen im Senat gäbe, die sehr unglücklich mit der Amtsführung Pilatus seien. Dass er zu brutal und unbarmherzig herrschen würde.
 
   Ich werde dich, wenn die Verhandlung beginnt, mitnehmen und die Verhandlung auf deinen Seiten dokumentieren. Dann bekommst du hautnah mit, was geschieht und ich vergesse keine Details. Denn ich weiß, dass ich in letzter Zeit nicht mehr mit der gleichen Begeisterung meine Gedanken dir mitgeteilt habe, wie du es von mir gewohnt bist …
 
   … Liebes Tagebuch, wieder gibt es eine gute Nachricht zu vermelden. Wir haben im Wettlauf gegen die Zeit ein wenig aufgeholt. Auch wenn dies nur einem kurzen Luftholen gleichkommt, so ist die damit verbundene Hoffnung doch nicht unbegründet. Lucius konnte erwirken, dass die Verhandlung um zwei Tage verschoben werden wird.
 
   Diese sollte ursprünglich im Palast stattfinden, aber Lucius konnte Pilatus aufgrund der Wichtigkeit des Falles davon überzeugen, dass er sie auf dem Marktplatz austragen lassen solle. Er hatte Pilatus klargemacht, dass ganz Jerusalem sehen solle, dass die Verhandlung gerecht geführt würde und er somit auch für seinen lädierten Ruf etwas täte. Denn es sei weithin unter der Bevölkerung verbreitet, dass Pilatus als ungerechter Herrscher gelte. Lucius meinte, dass wohl Kaiphas im Nachhinein versucht habe, diese Entscheidung bei Pilatus rückgängig zu machen. Aber anscheinend hat Kaiphas seine Macht bei Pilatus überschätzt, denn Pilatus hat ihm unmissverständlich klar gemacht, dass seine Entscheidungen unwiderruflich seien. Lucius sagte, dass Kaiphas mit Schaum vor dem Mund davongeeilt sei. Wäre er doch an seinem Schaum erstickt! Verdienen würde er es, dieser machthungrige Sadduzäer.
 
   Lucius ist mit der Verschiebung ein sehr kluger Schachzug gelungen. Wenn es uns gelingt, Joshuas Anhänger zu mobilisieren, dann wird es Pilatus mit einem Todesurteil für Joshua noch schwerer haben, da er ja beim Volke nicht als noch barbarischer gelten möchte.
 
   Es hätte so ein schöner Tag sein können, wenn nicht wieder eine andere Sorge mich quälen würde. Ich hatte dir ja berichtet, dass ich zufällig mitbekam, wie Thomas, Philippus und Matthäus über Joshuas Gefangennahme sprachen. Ich hatte da schon das Gefühl, dass sie etwas mit Joshuas Verhaftung zu tun haben. Zu deutlich sprachen sie vom Aufstand gegen die Römer. 
 
   Aber jetzt bin ich davon überzeugt, denn sie sind seit zwei Tagen nicht mehr da. Und keiner weiß etwas über ihren Verbleib. Wie konnten sie so falsch sein, dass sie Joshua ans offene Messer lieferten? Sind es die Münzen wert, die sie dafür bekamen? 
 
   Leider hatte Lucius noch immer nicht die Möglichkeit, mit Joshua zu sprechen. Pilatus verwehrt ihm aufs hartnäckigste den Kontakt zu Joshua. Ich hoffe nicht, dass dies zu einem Nachteil führt …
 
    
 
   … Ach, liebes Tagebuch, ich bin sehr nervös. Nicht mehr lang und ich werde ihn wiedersehen. Meinen geliebten Joshua. Ich hoffe, dass sie ihn nicht noch weiter gequält haben. Heute ist der Tag der Verhandlung. Und wie ich es dir versprochen habe, habe ich dich mitgenommen und werde dir direkt von der Verhandlung berichten oder besser gesagt schreiben.
 
   Ein komisches Gefühl durchströmt mich. Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, vor lauter Aufregung und Gedanken daran, was denn an diesem Tag passieren wird. Ich habe mich gestern ziemlich lange mit Maria unterhalten. Das hat mir sehr gut getan. Wir haben uns beide Mut gemacht. Kurz vorm ‚Zubettgehen haben wir uns alle zu einem Gebet getroffen. Es war sehr schön. Ich hoffe, Joshua konnte diese Kraft, die durch dieses Gebet von uns ausging, spüren. Nur eins trübte diese Stimmung. Mir war aufgefallen, dass die drei Jünger noch immer nicht unter uns weilten. Judas hatte dies auch angesprochen und gefragt, wo sie denn seien. Da dies aber niemand sagen konnte, haben wir nicht weiter darüber geredet. Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass sie für die Verhaftung Joshuas Verantwortung tragen. Verraten durch die, die er am meisten liebte. Ich sage dir, wenn das stimmt und ich einem dieser Verräter begegne, so werde ich selber die Hand am Schwert sein, um diese Tat zu sühnen. 
 
   Als wir heute früh aufbrachen, herrschte ein wahnsinniges Treiben in Jerusalem. Von überall kamen sie her. Und Joshua schien das Gesprächsthema zu sein. Ich will dir nicht sagen, was diese Menschen sagten. Es waren viele schlechte Gedanken dabei. Aber auch schöne, die mich hoffen lassen.
 
   Und ja, man sollte es nicht glauben, aber unter der Schar der Menschen sah ich auch das Mädchen mit ihrem kleinen Bruder, welcher damals einen Apfel stahl. Sie umarmten mich und weinten, da sie nicht verstanden, warum Joshua angeklagt sei. Ich besänftigte sie und sagte ihnen, dass Joshua nicht sterben werde, da Gott Gerechtigkeit walten lassen werde. Dies zauberte wieder ein Lächeln in ihre jungen Gesichter.
 
   Ach, wie wünsche ich mir, dass dem so sein wird. Die Stadt war so überfüllt, dass die römischen Soldaten irgendwann niemanden mehr hineinließen. Auch der Marktplatz wurde von Soldaten aufgrund der Menschenmasse abgeriegelt. Ich glaube, keiner hatte mit solch einer Schar an Schaulustigen gerechnet. Nichts anderes waren die meisten für mich.
 
   Lucius meinte, das käme uns zugute. Das würde Pilatus eher in die Defensive drängen, schließlich wollte er diesen Prozess als Schauprozess nutzen. Und wenn es uns gelänge, die Menge für Joshua zu begeistern, dann könnte Pilatus schwerlich Joshua foltern. Aber er könnte Joshua Herodes oder Kaiphas übergeben, erwiderte Josef. Doch diese Sorge sah er nicht. 
 
   Und dann, liebes Tagebuch, war es soweit. Die Verhandlung wurde eröffnet. Pilatus war der oberste Richter. Es gab einen Ankläger, welcher sein Plädoyer hielt und Lucius tat dies ebenfalls. Ich glaube, dieser Punkt ging an uns, jedenfalls nach meiner Einschätzung und dem Beifall aus dem Volke nach zu urteilen. Lucius´ Bitte, die Verhandlung zu verschieben, damit er sich mit Joshua beraten könne, wurde abgelehnt.
 
   Und dann, dann blieb mir fast der Atem stehen. Sie führten Joshua vor …
 
    
 
   … Wahnsinn, dachte Andreas und musste einen Schluck Wasser trinken, da seine Kehle ganz trocken war.
 
   Daher legte er das Buch kurz neben sich und genehmigte sich einen Schluck stilles Wasser. 
 
   Noch immer konnte Andreas sein Glück nicht fassen. Dass er, ein einfacher Mann, in dem Besitz eines Original-Zeitdokumentes aus der Zeit Jesu war. 
 
   Er war vermutlich der einzige Mensch, der über ein historisches Beweismittel verfügte, welches während der Lebenszeit Jesus verfasst wurde. Dagegen waren die Zeitdokumente nach Jesus Ableben, geradezu lächerlich.
 
   Andreas war schleierhaft, wie Ali an dieses Buch gelangt war, aber er war froh, dass es Ali war, der dieses historische Zeitdokument veräußert hatte.
 
   Wer weiß, ob er ansonsten jemals in den Besitz dieses Buches gekommen wäre? Vielleicht hätte jemand anderer dieses Buch irgendwelchen Museen oder Behörden übergeben. 
 
   Dabei verdrängte er komplett, dass er noch vor wenigen Stunden fast einem Überfall zum Opfer gefallen war.
 
   Aber daran wollte er sich nicht erinnern. Er hatte das Buch und war auf dem Weg nach Deutschland. In Sicherheit. Und bald, bald würde alle Welt auf ihn schauen und ihm Respekt huldigen. Und sein Vater würde erkennen, dass sein Sohn richtig gehandelt hatte. Dass er kein Fantast war, geschweige denn, nicht mehr alle Tassen beisammen hatte.
 
   Und jetzt, wo er schon so viel in dem Buch gelesen hatte, gab es für Andreas keinen Zweifel, dass es sich hier um ein Original-Zeitdokument handelte. Dass das Tagebuch nicht den Eindruck machte, dass es schon 2.000 Jahre auf dem Buckel hatte, war unwichtig. Sicherlich gab es dafür eine wissenschaftliche Erklärung. 
 
   Für ihn jedenfalls bestand kein Zweifel. 
 
   Andreas war so glücklich und voller Stolz auf seine Errungenschaft, dass er am liebsten die Welt umarmt und hinausgeschrien hätte, welch wunderbare Entdeckung er bei sich trug, damit man ihn schon jetzt feiern konnte.
 
   Ja, er wollte gefeiert werden. Auf Händen sollte man ihn tragen.
 
   Dieses Tagebuch war mehr als nur ein Tagebuch. Es war eine Liebesgeschichte, welche selbst die großen Romanciers dieser Welt nicht hätten besser schreiben können. Was waren Krieg und Frieden, Romeo und Julia, schon dagegen? Ja, das war die größte Liebesgeschichte aller Zeiten. Vor allem auch deswegen, weil sie wahr war. Hier schilderte eine junge Frau, wie sie um die Liebe zu einem Menschen kämpfte, der schon zu Lebzeiten als etwas Besonderes angesehen wurde. Eine Liebe, die ausweglos erschien, aber dennoch von dieser jungen schönen Frau nicht aufgegeben wurde. Und Andreas hätte es nicht verwundert, wenn die Liebe siegen würde. 
 
   Wenn die Gerüchte stimmten, dass Jesus und Maria ein Kind zusammen hatten und gar zusammen geflohen waren - die Anzeichen im Tagebuch wiesen durchaus in diese Richtung - dann würde er bald die Wahrheit darüber erfahren. Wen interessierte bei solch einer leidenschaftlichen Geschichte, was die Jünger getan oder nicht getan hatten?
 
   Sicherlich mochte es Wissenschaftler geben, die sich wünschten, dass die Jünger mehr in den Fokus kamen. Dass mehr über Petrus im Tagebuch stand und Judas. Oder dass mehr über die Pharisäer und Herodes erwähnt wurde. Aber gerade, weil nicht mehr über diese aus heutiger Sicht so wichtigen Personen drin stand, war gerade dies für Andreas Beweis genug, dass dieses Buch echt war. 
 
   Denn dies war das Tagebuch einer jungen Frau, die liebte und litt. Sie liebte, wie viele Millionen von anderen Frauen, die ihre Gedanken, Freuden, Sorgen oder ihren Kummer einem anvertrauen, dem sie hundertprozentig vertrauen. Jemandem, der schweigsam ist. Ihrem Tagebuch.
 
   Ja, Andreas fieberte regelrecht mit Maria. War es anfangs nur wissenschaftliche Neugierde, so war jetzt aus dem Lesen Leidenschaft geworden. Und Andreas wünschte sich, dass Maria und Jesus ihr Glück fanden. Dass das Leben gerecht war und der Liebe Vorfahrt gewährte.
 
   Dieses Buch würde ein für alle Mal Maria von den üblen Nachreden, sie sei eine Hure gewesen, reinwaschen.
 
   Nein, für Andreas war sie ein wahrer Engel. Herzensgut und treu. Sie war bereit, ihr eigenes Leben herzugeben, für die Liebe. Solche Menschen gab es in der heutigen Zeit wohl nicht mehr.
 
   Er war sehr gespannt, welche neuen Erkenntnisse die Gerichtsverhandlung bringen würde. Würde Pilatus wirklich Jesus an Herodes abschieben, wie es in der Bibel steht, oder würde er seinem brutalen Ruf gerecht werden und Jesus selbst verurteilen? Oder würde er gar Milde walten lassen? Und den vielen Gerüchten Nahrung geben, die behaupten, Jesus wäre mit Maria geflohen? Und was war mit dem hartnäckigen Gerücht, dass Maria ein Kind von Jesus hatte? Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Maria mit keiner Silbe erwähnt, dass irgendeine sexuelle Handlung stattgefunden hatte, somit glaubte Andreas nicht, dass Maria mit ihrem Kind oder schwanger nach Europa floh. Somit waren noch viele sehr interessante Fragen für Andreas offen, die er hoffte, im weiteren Verlauf des Buches beantwortet zu wissen. Jedenfalls kam jetzt der richtig spannende Teil des Tagebuches, dessen war er sich sicher und somit auch voller Vorfreude.
 
   Gerade in dem Moment, als er das Buch in die Hand nehmen wollte, hörte er ein: „Ach, hallo. Sie auch hier? Welch ein Zufall.“
 
   Andreas drehte sich zu der Stimme um und war überrascht. Es war Nick Adams, der ihn angesprochen hatte.
 
   „Ach, hallo Nick. Welch ein Zufall! Was machen Sie denn hier?“
 
   „Nun, ich bin wieder auf dem Weg nach Hause.“
 
   „Aha, nach Hause. Hoffe, Sie hatten Erfolg. Und was macht die Flugangst?“, fragte Andreas.
 
   Das ist die Gelegenheit, dachte Nick, der schon überlegt hatte, wie er es schaffen könnte, sich auf den freien Sitz neben Andreas zu setzen. Jetzt, wo er neben Andreas stand, konnte er das Tagebuch in aller Deutlichkeit sehen. Er musste herausfinden, wie Andreas in den Besitz dieses Dokuments gelangt war. Welche Verbindung zwischen Andreas und Ali bestand? Ob er vielleicht Ali auf Esther angesetzt hatte? Das konnte Nick sich nicht vorstellen. Aber wie so oft im Leben, waren es gerade die unscheinbaren Menschen, die tief in sich einen Dämonen versteckten, der sich dann und wann einen Weg in die Freiheit bahnte und dort großes Unheil anrichtete. Vielleicht war Andreas auch einer dieser unscheinbaren Menschen, die tief im Inneren eine verstörte Seele besaßen und einer Perversität nachgingen, die man ihnen nie und nimmer zugetraut hätte.
 
   Nick jedenfalls war bestrebt, Andreas entlocken zu wollen, wie er an das Buch kam und vor allem, was es mit diesem Buch auf sich hatte, dass sogar Menschen bereit waren, dafür zu töten. Ein Buch, welches bei einer einfachen alten Frau aufbewahrt wurde. Daher wollte er so nett wie möglich zu Andreas sein, auch wenn er ihn, wenn er ehrlich war, nicht sonderlich mochte. Schon beim Hinflug hatte er ihm nicht abgekauft gehabt, dass dieser Urlaub machen wolle. Und jetzt, wo er ihn nur wenige Tage später im Flugzeug wieder getroffen hatte, wirkte dieser Gedanke geradezu lächerlich.
 
   Aber Nick war sich bewusst, dass er das nicht ansprechen konnte. Schließlich wollte er nicht auf Konfrontationskurs gehen, sondern Andreas für sich gewinnen und möglichst viele Details aus ihm herausquetschen. Somit war die Marschrichtung vorgegeben – Schmusekurs. 
 
   „Nun, wenn ich ehrlich bin, würde ich gerne neben Ihnen sitzen, das hat letztes Mal bei meiner Flugangst doch sehr geholfen“, sagte Nick und dachte sich, was für ein Scheißschleimer er doch ist.
 
   „Na, wenn dem so ist, setzen Sie sich bitte! Dieser Platz ist frei.“
 
   „Oh, vielen Dank. Das ist aber sehr nett.“
 
   Nick war verwundert, wie leichtfertig Andreas mit dem Buch umging. Dass er es einfach so auf dem Schoß liegen ließ und Nick somit das Buch klar und deutlich sah. Schließlich war man bereit, für dieses Buch zu töten.
 
   Das Buch wirkte auf Nick sehr einfach. Es war rot und wirkte wie ein Tagebuch. Nicht neu, aber auch nicht sonderlich alt. Jedenfalls konnte es schwerlich antik sein. Vielleicht war dies auch der Grund, warum Andreas das Buch durch den Zoll bekommen hatte. Normalerweise waren Länder sehr restriktiv, was die Ausfuhr von Kulturschätzen anbelangte, das wusste Nick aus dem Fernsehen. Aber dieses Buch wirkte wirklich nicht wie ein historisches Artefakt, geschweige denn wie eine historische Kostbarkeit. 
 
   „Spannend?“, fragte er daher freundlich und zeigte auf das Buch.
 
   Andreas zögerte kurz.
 
   „Ja, sehr sogar.“
 
   „Aha, und worum geht es? Sieht nicht gerade wie ein Roman aus.“
 
   Andreas schaute Nick verdutzt an und gab ein überhebliches Lächeln von sich. Nick konnte an seinem Gesicht und seiner Gestik erkennen, dass Andreas etwas auf der Zunge brannte. Er schien unschlüssig, ob er sich Nick anvertrauen sollte oder nicht.
 
   Du möchtest es sagen, das sehe ich. Los, komm erzähl, was ist so besonders an diesem Buch, dachte Nick.
 
   „Sie haben recht. Es ist kein Roman.“
 
   „Aha, und was dann? Eine wissenschaftliche Arbeit?“
 
   „Ja, das trifft es fast.“
 
   „Fast?“
 
   „Nun, es ist ein Tagebuch. Ein Zeitdokument. Und somit eine wissenschaftliche Arbeit. Ich hatte Ihnen ja bereits beim Hinflug erzählt, dass ich Student bin.“
 
   Nick war verdutzt. Was hatte dieses Buch mit seinem Studium zu tun?
 
   „Worum handelt denn dieses Zeitdokument oder Tagebuch?“
 
   „Wenn ich Ihnen das erzähle, werden Sie mir das nie glauben.“
 
   „Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen. Das hört sich spannend an“, antwortete Nick und hoffte, Andreas aus der Reserve zu locken. Eigentlich war sich Nick ziemlich sicher, dass Andreas es ihm erzählen würde, da dieser auf ihn den Eindruck machte, als würde er zu den Menschen gehören, die nach Anerkennung lechzten.
 
   „Sind sie ein gläubiger Mensch, Nick?“, fragte Andreas.
 
   „Nicht wirklich“, antwortete Nick und dachte unweigerlich an John, der ihm dieselbe Frage gestellt hatte und nun, wie der Zufall es gewollt hatte, in der Touristenklasse saß. Nick konnte das Schmunzeln in Andreas´ Gesicht sehen. War dies die richtige Antwort gewesen?
 
   „Nun, ich auch nicht. Aber ich interessiere mich für Geschichte. Vor allem für die christliche.“
 
   „Aha, und …?“
 
   „Nun, vieles, was uns die Bibel sagt, ist von vorne bis hinten erlogen und erstunken …“
 
   „Sorry, aber das ist doch allgemein bekannt, dass die Bibel nicht der Wahrheit entspricht. Selbst einem Laien wie mir“, unterbrach ihn Nick.
 
   „Ja und nein. Es war eigentlich bis jetzt immer schwierig für die Wissenschaft, fundamentale Beweise vorzulegen, die die Bibel ein für alle Mal der Lüge überführen könnten.“
 
   „Ich verstehe nicht ganz. Ich dachte, es sei erwiesen, dass beispielsweise Judas Jesus nicht verraten haben kann, weil er eigentlich sein Schatzmeister war. Und er lediglich dazu diente, um die Juden schlecht zu machen. Und dass Jesus nun nicht Gottes Sohn ist, ist doch auch logisch. Wäre ja albern, so etwas wirklich zu glauben“, gab Nick von sich. 
 
   „Genau das ist es, Nick! Wissenschaftler legen diese Thesen vor, aber was fehlt, sind eindeutige Zeitzeugen, die unwiderruflich belegen, dass die Bibel sich irrt. Wie beispielsweise die Sache mit dem Judasverrat. Es wird von den Wissenschaftlern vermutet, dass Judas nicht Jesus verraten hat, wie Sie es schon richtig erwähnt haben. Aber es gibt keine eindeutige fundamentale Belegung für diese Theorie. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass dem so ist. Und genau in diesem Restzweifel liegt die Kraft der Kirche. Solange dieser Restzweifel vorhanden ist, wird die Kirche einen Teufel tun, die Wissenschaft anzuerkennen. Aber sollte es diesen endgültigen Beweis geben, dann sieht die ganze Geschichte schon anders aus. Streng genommen gibt es nicht einmal einen Beweis für Jesus Existenz, auch wenn sich alle Experten einig sind, dass Jesus gelebt hat und man sogar seinen Todestag mit dem Datum 7. April 30 nach Christus angibt, ist seine Existenz damit ja noch lange nicht hundertprozentig bewiesen. Die Wissenschaft stützt sich auf vage Vermutungen, auf angebliche Kreuzigungsprotokolle, in denen der Name Jesus fällt. Aber Jesus war ein weitverbreiteter Name zur damaligen Zeit. Selbst die Erwähnung Jesus durch den Philosophen Flavius Josephus in seinem Werk Antiquitates Judaicae, ist kein eindeutiger Beleg dafür, dass es den Jesus der Bibel wirklich gab. Einige Skeptiker behaupten, Jesus sei eine Erfindung sehr kreativer Geschichtenschreiber gewesen, die der Not der Zeit entgegentreten und den einfachen Menschen wieder Hoffnung machen wollten. Noch vor kurzem war ich persönlich der größte Skeptiker, was die Existenz Jesus anbelangte und der damit verbundenen Mythen.“
 
   „Nun, ich muss Ihnen ganz ehrlich gestehen, ich habe nie viel von diesen Verschwörungstheorien gehalten. Ich war immer der Meinung, dass Glaube und Wissenschaft noch nie ein Liebespaar waren, dies aber auch gar nicht sein müssen. Aber was meinen Sie mit, dass Sie noch vor kurzem ein Skeptiker waren? Sind Sie das jetzt nicht mehr?“
 
   „Nun, ich bin der Meinung, dass die Menschen ein Recht haben, zu erfahren, welche dieser Mythen Jesus betreffend als wahr angesehen werden können und welche nicht. Vor allem als Wissenschaftler ist mir sehr daran gelegen. Was die Menschen letzten Endes daraus machen, ist deren Angelegenheit. Aber ich fühle mich geradezu verpflichtet, Aufklärung zu leisten, vor allem dann, wenn auch andere namhafte Wissenschaftler falsch interpretiert oder gar missbraucht werden. Das beste Beispiel ist Leonardo da Vinci. Sie kennen sicher das Abendmahl?“
 
   „Ja, wieso?“, fragte Nick und wusste schon, dass er auf das Sakrileg anspielen wollte.
 
   „Nun, es gibt tatsächlich Menschen, die die Meinung vertreten, Leonardo wäre Hüter eines Schatzes gewesen. Und zwar der Wahrheit über Jesus und Maria. Und dass das Abendmahl nicht die Jünger zeigt, sondern dass einer von ihnen in Wahrheit die schwangere Maria Magdalena ist. Und dass das Gemälde voller versteckter Botschaften ist. Wie das berühmte V, aber das war ein damaliges dramatisches Element, welches von vielen Künstlern genutzt wurde. Ich möchte dies jetzt hier alles gar nicht näher erläutern, auf meiner Homepage www.diewahrheitueberverschwoerungen.de finden Sie mehr darüber. Aber dass dieses Abendmahl nichts weiter als eine Auftragsarbeit für die katholische Kirche war, scheint man bei dieser Betrachtung zu vergessen, auch den Umstand, dass zu der Zeit die Maler dazu neigten, eher femininer zu zeichnen. Und das, was am meisten gegen diese Theorie spricht, ist, dass Leonardo Zeit seines Lebens nicht wirklich viel für die Kirche übrig hatte. Er war kein gläubiger Mensch. Der Gedanke, dass er dies als Tarnung genutzt haben könnte, da er dem Orden der Priores angehörte, lässt die Nackenhaare eines jeden seriösen Wissenschaftlers in die Höhe gehen. Oder nehmen Sie den Klassiker schlechthin. Die Merowinger. Sagt Ihnen der Name etwas?“
 
   „Ich muss gestehen, nein. Sollte er?“, fragte Nick.
 
   „Nun, als Christ schon. Denn angeblich sind die Merowinger direkte Nachfahren Jesus Christus.“
 
   „Wie muss ich das verstehen?“, fragte Nick und bereute es im nächsten Augenblick schon. Er wollte wissen, was es mit diesem Tagebuch auf sich hatte. Die Lehrstunde drumherum interessierte ihn nicht.
 
   Doch stattdessen fing Andreas an, über die Legende der Merowinger zu berichten. Darüber, dass Maria Magdalena und ihr Kind nach Frankreich flohen und welche Folgen dies hatte.
 
   „… verstehen Sie, daher ist das Königsgeschlecht der Merowinger angeblich mit Jesus verwandt. Damals war dieses Gerücht eine Sensation. Eine Sensation, die sich bis heute hartnäckig hält. Stellen Sie sich nun vor, jemand würde beweisen, dass dies nicht stimmt. Oder gehen wir noch einen Schritt weiter. Stellen Sie sich vor, jemand würde beweisen, dass Maria nie schwanger war. Was denken Sie, wie unsere Herren Dan Brown und Co. dumm aus der Wäsche schauen würden? Man bedenke nur die leidigen Interpretationen Leonardo da Vincis Abendmahlfreskos. Geradezu lächerlich. Es wäre dann ein für alle Mal Schluss mit dieser ganzen Scharlatanerie.“
 
   Nick versuchte Andreas zu folgen, auch wenn er das meiste nicht verstand. Allerdings konnte er sich nicht dagegen erwehren, dass das Thema ihn nicht wirklich interessierte. Er war nun einmal kein wirklich gläubiger Mensch. Und die Menschen, die nach Verschwörungen oder irgendwelchen obskuren Geschichten lechzten, da sie in jeder Tat des Vatikans Verschleierung und Machtmissbrauch sahen, für diese Leute hatte Nick noch nie etwas übrig gehabt.
 
   Wieso konnten sie nicht einfach akzeptieren, dass, streng genommen, die Religion ein Wirtschaftsgut war und der Vatikan somit ein Konzern, welcher bestrebt war, möglichst den höchsten Nutzen aus seinem Produkt, dem Glauben, zu ziehen?
 
   Klang banal, aber streng genommen war dies die einzige Wahrheit hinter jeder Religion dieser Welt, dachte Nick.
 
   Und hätte es die Begegnung mit Esther nicht gegeben, hätte Nick sich auch niemals freiwillig mit jemandem wie Andreas abgegeben.
 
   Und natürlich gab es da auch noch Rebecca. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, aber dieses Buch, welches in greifbarer Nähe war, weckte in ihm doch die verdrängten Gefühle für Rebecca.
 
   Und da Nick befürchtete, dass Andreas noch lange von seinen Vermutungen und seinem Halbwissen erzählen würde oder gar von seiner Webseite, musste Nick auf Risiko gehen, um möglichst schnell zu seinem eigentlichen Anliegen zu kommen.
 
   „Ich muss Ihnen gestehen, ich bin schwer beeindruckt. Ich kenne mich zwar nicht mit der Materie aus, aber Sie verstehen es gut, einem dieses Thema zu vermitteln. Dennoch bin ich jetzt natürlich gespannt, wie Sie denn denken, all diese Halbwahrheiten widerlegen zu wollen. Denn wenn ich mich recht erinnere, haben Sie gesagt, dass es keine Zeitdokumente über die Zeit Jesus gibt?“
 
   „Das stimmt auch, bis jetzt.“
 
   „Bis jetzt, was meinen Sie damit?“, fragte Nick. 
 
   Andreas schaute Nick an und Nick spürte, dass er diesen Moment der Überlegenheit genoss. Andreas tat einen verschwörerischen Blick zur Seite und nach vorne, als wolle er sicher gehen, dass niemand zuhört und beugte sich ein wenig zu Nick rüber.
 
   „Was würden Sie sagen, wenn es doch ein Zeitdokument über die Zeit Jesus gibt, Nick?“
 
   „Sie wollen doch nicht sagen, dass Sie …“, kam schwer von Nicks Lippen.
 
   „Aber ja doch! Ich bin im Besitz eines Original-Zeitdokumentes. Dieses Buch hier ist nicht irgendein Buch. Dieses Buch berichtet über das Leben Jesus.“
 
   Nick sah, wie Andreas´ Augen glänzten, so, als würde ein Kind zu Weihnachten das von ihm gewünschte Geschenk bekommen. Nick konnte sich nicht erwehren, aber sein Mund wurde trocken und er begann zu schwitzen.
 
   Konnte dies wirklich sein?, dachte er. Andreas zeigte das Buch voller Stolz Nick. Nick warf einen Blick darauf.
 
   „Aber es sieht nicht alt aus.“
 
   „Das stimmt. Aber glauben Sie mir, dieses Buch ist echt.“
 
   Ein Tagebuch, welches von Jesus handelt, in den Händen von Esther. Jetzt verstand er, warum Menschen bereit waren, für dieses Buch zu töten. Es musste echt sein. Aber warum war es in Esthers Besitz?
 
   „Wer hat dieses Tagebuch geschrieben?“
 
   „Sie werden es nicht glauben, aber es ist das Buch Maria Magdalenas, Jesus engster Vertrauten. Und mit diesem Buch werden auch die Gerüchte verstummen, dass sie eine Hure ist. Sie war eine sehr angesehene junge Frau, die sich in Jesus verliebte. Und über diese ausweglose Liebe schreibt sie in diesem Buch. Mit jeder Seite, die ich lese, bekomme ich eine Gänsehaut.“
 
   „Also stimmte es doch, dass sie ein Liebespaar waren“, sagte Nick und verschiedene Gedanken gingen durch seinen Kopf. Gedanken, über die er sich vor nicht allzu langer Zeit lustig macht hätte. Er, der zwar Christ war, aber nicht wirklich an Gott oder die Bibel glaubte, hatte in den letzten Tagen, auch wenn er es sich nicht eingestand, einen langsamen Wandel erlebt. Ein Wandel, der ihm Respekt gegenüber dem Glauben abverlangte.
 
   Ein Wandel, der aber auch durch die Liebe beeinflusst wurde. Die Liebe zu einer Frau, die er nie für sich haben würde. Sein Lachen darüber, dass es Liebe auf den ersten Blick nicht geben könne, dieses Lachen empfand er nun als Schmerz und als Ohrfeige. 
 
   Ja, es gab sie, die Liebe auf den ersten Blick und sie war in der Lage, Dinge zu vollbringen, die kein Mensch für möglich halten könnte.
 
   Und jetzt, da er wusste, um welches Buch es sich handelte, war er ratloser und irritierter denn je. Wenn Andreas Recht hatte und dieses Buch wirklich echt war, dann verstand er, warum es Menschen gab, die für dieses Buch sogar töten würden. Das Buch war das wahre Evangelium. Wenn nicht ein Evangelium, so doch die erste Quelle, die über Jesus schrieb, zu der Zeit, als er lebte. Und alle Welt wusste, wie nahe Maria Jesus gestanden hatte. Aber nun würde man die Fakten dazu kennen. Dieses Tagebuch müsste einen unschätzbaren Wert haben. Aber, wenn dieses Tagebuch echt war, was suchte es dann bei Esther?, fragte er sich erneut.
 
   Wie kam sie an dieses Tagebuch? Und wusste sie, dass es von solch unschätzbarem Wert war?
 
   Wenn ja, wie konnte sie die Gefahr auf sich nehmen und das Buch bei sich verwahren, das war doch Wahnsinn.
 
   Es sei denn … Nick musste schlucken und er bekam eine Gänsehaut bei diesem Gedanken, aber es war möglich. Esther hatte ihm gesagt, sie sei Armenierin. Auch Jesus war Armenier oder war er Aramäer? War das nicht dasselbe? Nick kannte den Unterschied nicht, dachte aber auch nicht mehr darüber nach. 
 
   Und nie war Nick einem Menschen begegnet, der so selbstlos, gutmütig und hilfsbereit war, wie Esther. Einem Menschen, dem man gerne zuhörte, den man gerne um sich wusste. Einem Mensch, dem man sofort vertraute.
 
   Was, wenn nun Esther ein Nachkomme Jesus war? Oh mein Gott, dachte Nick. Dann wäre auch Rebecca ein Nachkomme Jesus. 
 
   Kein Wunder, dass sie mich nicht will, waren seine weiteren Gedanken.
 
   Das hieße, dass die Gerüchte, dass Jesus ein Kind hatte, wahr wären. Vernünftig betrachtet, wieso hätten sie nicht wahr sein sollen? Jesus mochte ein Wanderprediger gewesen sein, vielleicht mochte er auch Wunder vollbracht haben, aber wenn er nun doch ein Mensch aus Fleisch und Blut war, warum also sollte er nicht mit Maria ein Kind gehabt haben? Vielleicht sogar mehrere. Das war damals nichts Ungewöhnliches.
 
   Nick musste an das Gerücht denken, dass die Merowinger Nachkommen Jesus waren. Aber wenn dem so war, was hatte Esther in Jerusalem zu suchen? Was, wenn Maria Magdalena Israel nie verlassen hatte?
 
   Dann wären die Merowinger auch nie Jesus Nachkommen gewesen.
 
   Aber warum hatte sie ein einfaches Leben bevorzugt? Sie hätte doch mit der Veröffentlichung ihrer Herkunft das Leben einer Königin führen können!
 
   Lag es vielleicht daran, dass vor vielen hunderten von Jahren die Gefahr der Verfolgung durch die katholische Kirche zu groß war? Das mochte gut sein, dachte Nick, aber heute im 21. Jahrhundert, weit weg von der Inquisition, welchen Grund konnte es geben, nicht seine wahre Identität preiszugeben? Wenn das bewiesen werden könnte, wäre sie sicherlich sehr schnell eine sehr reiche Frau.
 
   Nick hätte sicherlich mit solch einer Herkunft geprahlt. Nick musste an Esther denken.
 
   So langsam begriff er. 
 
   Vielleicht waren es genau diese einfachen Dinge, die sie zu dem machten, der sie war. Ein Nachkomme Jesus.
 
   „Es ist schon aberwitzig, dabei gibt es diese Freiheit bereits schon bei unserer Geburt als Geschenk. Doch wir sehen sie nicht. Der Kapitalismus hat uns blind gemacht“, sagte Nick zu sich selber.
 
   Und Esther, Esther war eine dieser wenigen Menschen, die sich nicht vom Geld in die Knechtschaft führen ließen.
 
   Stattdessen lebte sie das Leben einer einfachen und bescheidenen Frau. Vielleicht war es aber gerade ihre Bescheidenheit, die die meiste Wahrheit in sich trug und deswegen musste sie ein Nachkomme Jesus sein. Daran bestand für ihn, den eigentlichen Atheisten, kein Zweifel mehr. Er musste dieses Buch unbedingt in seinen Besitz bringen. Es gehörte Esther und sie sollte es wiederhaben.
 
   Er konnte es immer noch nicht wirklich begreifen, dass er einen Nachfahren Jesus kennengelernt hatte. 
 
   Sicherlich war dies aber auch eine große Bürde, die man mit sich trug.
 
   Ob Rebecca davon wusste?
 
   Es hätte Nick nicht gewundert, wenn Esther dies aus Sorge um Rebecca bisher verschwiegen hatte. Denn eins wusste Nick, dass Esther Rebecca über alles liebte und sie nie einer Gefahr ausgesetzt hätte.
 
   Vielleicht wartete sie darauf, es ihr zu sagen. Es war Rebeccas gutes Recht.
 
   Nick fiel es schwer sich einzugestehen, aber just in diesem Moment vermisste er Rebecca. Er wusste, dass es für ihn nicht gut war, an sie zu denken. Aber was sollte er machen, das Tagebuch war auch an Rebecca gebunden.
 
   Und sollte es ihm gelingen, das Tagebuch wieder in Esthers Besitz zu bringen, wer weiß, vielleicht würde sie ihn dann in ihr Geheimnis einweihen. Er würde sich geehrt fühlen.
 
   Und wenn Esther ihn nicht einweihen wollte, so würde er keinen Groll gegen sie hegen. Schließlich kannte sie ihn erst wenige Tage und solch ein Geheimnis hatte eine ganz andere Dimension. 
 
   Sein Herz sagte ihm immer wieder, dass er Rebecca liebte und sie nicht so schnell aufgeben sollte, da sie die mit Abstand wunderbarste Frau war, die er je kennengelernt hatte. Und dass er niemals in seinem Leben solch eine Frau wieder kennenlernen würde. 
 
   „Ja, sie waren ein Liebespaar, auch wenn es damals kompliziert war“, antwortete Andreas, dem es nicht entgangen sein konnte, dass Nick mit seinen Gedanken nicht bei ihm war. Daher hatte auch Nick seine Antwort nicht gehört. Andreas stieß ihn an.
 
   „Nick …“
 
   „Oh verzeihen Sie, aber das ist unglaublich, was Sie mir da erzählen. Sie haben quasi all die Antworten, nach denen die Menschheit Jahrhunderte gesucht hat. Was meinten Sie mit kompliziert?“
 
   „Das ist nicht leicht zu beantworten. Denn Sie müssen wissen, sie war die Tochter einer angesehenen Familie und er, er war ein Wanderprediger. Aber es ist sehr anrührend zu lesen, wie sie diese vielleicht hoffnungslose Liebe aus ihrer Sicht schildert und was sie unternimmt, um bei ihm zu sein. Wie beispielsweise seine Jüngerin zu werden.“
 
   „Jüngerin? Ich verstehe nicht, ich dachte, Jesus hätte nur Männer unter seinen Jüngern?“
 
   Andreas musste grinsen.
 
   „Nur eines der vielen Irrtümer. Die Bibel wurde von Männern geschrieben, zu einer Zeit, wo Frauen nicht viele Rechte hatten. So hatte Jesus mehr als nur die zwölf Jünger. Es müssten nach meinen jetzigen Erkenntnissen mindestens achtzehn gewesen sein. Unter seinen ständigen Begleitern waren auch Frauen. Sie waren nicht nur Begleiter, sondern mindestens vier von ihnen auch Jünger. Damit wird die Behauptung des Vatikans, Frauen können keine Priester werden, weil die Jünger nur Männer waren, ad absurdum geführt.
 
   Obwohl das Tagebuch die Sichtweise der verliebten Maria ist und somit sehr viel über ihre Liebe zu ihm erzählt, so erzählt es aber auch sehr viele andere interessante Dinge, manchmal nur in wenigen Sätzen oder Abschnitten. Aber aus heutiger Sicht haben diese Nebenschauplätze einen unschätzbaren Wert.“
 
   „Was meinen Sie damit?“
 
   „Nun, ich bin gerade an der Stelle angelangt, wo Jesus von den Römern gefangen genommen wurde. In diesem Punkt scheint die Bibel Recht zu haben. Und auch, dass es wohl Verrat war. Aber er wurde, wenn nicht später vielleicht was anderes erwähnt wird, nicht von Judas verraten, sondern wahrscheinlich von drei anderen Jüngern. Vermutlich wollten sie Jesus Einfluss für einen Aufstand gegen die römischen Besatzer missbrauchen. Was das für die Geschichtsschreibung bedeutet, mag auch Ihnen klar sein. Judas wäre ein für alle Mal reingewaschen. Aber das ist noch nicht alles. In einer anderen Passage erfahren wir, dass Claudia sich dafür einsetzt, Jesus freizubekommen …“
 
   „Claudia? Wer ist sie?“
 
   Und wieder schmunzelte Andreas. Anscheinend vergnügte es ihn, dass Nick nicht so firm in Bibelkunde war.
 
   „Claudia war die Frau von Pilatus und eine Bewunderin Jesus. Es gibt die Legende, dass Claudia Procula die Tochter des Tiberius ist. Bis jetzt gab es dafür keinen Beweis, aber Maria nennt sie in ihrem Tagebuch die Tochter Tiberius. Das müssen Sie sich mal vorstellen, was das bedeutet. Das heißt, diese Legende ist wahr, aber noch viel mehr. Warum haben die Geschichtsschreiber verschwiegen, dass Tiberius eine Tochter hatte, die er laut Maria abgöttisch liebte?“ 
 
   „Vielleicht ist das in Vergessenheit geraten, in den Jahrtausenden. Schließlich wurde sicherlich nicht über jede Einzelheit damals Buch geführt wie heute. Oder sie war nur adoptiert oder - keine Ahnung, was die Römer alles getan haben. Ist ja schließlich fast 2.000 Jahre her. Meinen Sie nicht, dass man heute viele Dinge aus der Zeit einfach nicht weiß?“, antwortete Nick, dem die Überheblichkeit Andreas missfiel.
 
   „Ich glaube nicht, die Geschichtsschreibung über die Kaiser Roms und deren Nachkommen ist bis zum heutigen Tage sehr genau. Wissen Sie, was ich denke?“
 
   „Nein.“
 
   „Ich will es Ihnen sagen. Ich glaube, dass der spätere Kaiser Caligula sie aus der Geschichtsschreibung verbannte, weil sie eine leidenschaftliche Christin war und somit geriet sie in Vergessenheit. Das Einzige, was überlebte, war ihre Legende. Sie sehen, oftmals haben Legenden einen wahren Hintergrund.“
 
   Nick antwortete nicht, was hätte er auch sagen sollen. 
 
   „Aber das ist noch nicht alles. An einer anderen Stelle, wo sie über ihren Besuch im Kerker bei Joshua berichtet, schreibt sie, ganz beiläufig, dass Joshua wieder nach Indien könnte. Die Theorie, dass Joshua in früher Jugend in Indien gewesen war, gab es schon seit geraumer Zeit, aber es konnte nie bewiesen werden. Aber jetzt. Jetzt haben wir den Beweis. Da fällt etwas anderes, nämlich, dass Maria Joshua im Kerker besucht und versucht hat, ihn zur Flucht zu bewegen, gar nicht mehr weiter ins Gewicht. Dabei ist das auch Wahnsinn, aus heutiger Sicht betrachtet. Sie müssen bedenken, sie haben hier einen Zeitzeugen, nicht irgendeinen, sondern Maria Magdalena. Niemand war ihm näher, mal von seiner Mutter ausgenommen. Und wie es scheint, hat weder die Wissenschaft noch die Bibel Recht.“
 
   „Wenn das alles stimmen sollte, werden Sie ein sehr berühmter Mann werden.“
 
   „Ja, da haben Sie Recht. Und die Kirche wird ein für alle Mal ihre Überheblichkeit ablegen müssen und der Wissenschaft Eingeständnisse machen. Glauben Sie mir, hier sind noch so viele Punkte, die die Grundfesten der Kirche erschüttern werden. Selbst der viel gelobte Hirte Nummer eins, Petrus, kommt bisher nicht so gut weg, wie die Kirche ihn uns zu glauben machen versucht. Die Bibel wird neu geschrieben werden müssen“, sagte Andreas mit einer Arroganz in der Stimme, die Nick schon fast wie Größenwahn vorkam.
 
   Nun verstand auch Nick, warum Andreas ihm dies alles mitteilte. Es gab für ihn keinen Zweifel, Andreas litt an extremer Profilneurose. Er wollte von der Welt gefeiert, nein, auf Händen getragen werden.
 
   Sicherlich war er einer dieser Kinder gewesen, die in ihrer Kindheit nicht genug Liebe von ihren Eltern erhalten hatte. Klang wie ein Klischee, aber Nick hätte sein Vermögen darauf verwettet. Nick hatte keine Ahnung, wie er das Buch in seine Gewalt bringen konnte.
 
   Nur eine Idee. Sie war vielleicht gefährlich, aber wenn ihm nichts anderes einfiel, das Einzige, was Nick Zeit verschaffen konnte. Denn schon bald wären sie in Frankfurt. Und er musste alles dran setzen, dass er Andreas nicht aus den Augen verlor. Er brauchte Zeit. 
 
   „Haben Sie denn auch daran gedacht, dass den Menschen vielleicht diese neuen Erkenntnisse egal sein könnten? Weil ihnen der Glaube in ihrer jetzigen Form wichtiger ist als die Erkenntnisse der Wissenschaft?“, fragte Nick.
 
   „Ja, sehr lange. Aber ich glaube das nicht mehr. Wie kann man an etwas glauben, wenn man erfährt, dass das Meiste eine Lüge ist? Nein, die Kirche wird ihre Glaubwürdigkeit verlieren. Es wird ein neues Evangelium geschrieben werden. Es wird das Ende des Vatikans für den Vatikan einläuten. Obwohl ich noch nicht zu Ende gelesen habe, glaube ich, dass Maria und Jesus doch noch ihre Liebe erfüllt finden. Es spricht vieles dafür. Und dass Maria und nicht Petrus der Fels des Christentums ist.“
 
   „Es mag stimmen, dass die Menschen ein Recht auf die Wahrheit haben. Aber was ist mit der Hoffnung der vielen Millionen Menschen, die nichts weiter als ihren Glauben haben? Ein Glaube an einen göttlichen Jesus, der ihnen ermöglicht, ihren harten Alltag zu überleben.“
 
   „Sie können diesen Glauben behalten. Denn eins habe ich Ihnen bisher verschwiegen. Ich weiß noch nicht, wie ich das zu bewerten habe, da es die Worte einer liebenden Person sind. Aber wie es scheint, war Jesus wirklich etwas wie ein Wunderheiler.“
 
   Nick verschlug es die Sprache. Andreas bemerkte es und lächelte.
 
   „Wie meinen Sie das?“
 
   „Nun, Maria berichtet mehr als einmal von Wundern, die Jesus vollführt. Er heilt Aussätzige und erweckt sogar Tote zum Leben. Ich weiß nicht, ob dies nur Zufall ist oder ob dies vielleicht auf seine Jahre in Indien zurückzuführen ist. Wo er, wie die Wissenschaft heute vermutet, bei Schamanen gelebt hat und von ihnen in die Welt der Wunderheilung eingeführt wurde. Vielleicht hat ihn diese Fähigkeit dazu bemächtigt, im Gegensatz zum einfachen Volk Israel, zu erkennen, ob er einen Menschen heilen konnte oder nicht. Und mit dieser Kenntnis hat er dann auch die Menschen geheilt, die er mit seiner indischen Heilkunst gesund machen konnte. Denn Sie müssen wissen, die Inder waren damals in vielen Dingen, vor allem in der Medizin, den Juden weit voraus. Wenn dem so wäre, wäre Jesus nichts weiter als ein Scharlatan.
 
   Aber sein aufrichtiges Verhalten und die Verkündigung der Nächstenliebe widersprechen dieser These, dass er ein Scharlatan ist. Aber Gottes Sohn war er sicherlich nicht. Vielleicht nur ein Mensch mit ganz besonderen Gaben. Ich hoffe, dass ich im weiteren Verlauf noch mehr darüber herausfinden kann.
 
   Dieses Buch lässt mich einfach nicht in Ruhe, wenn Sie mögen, lese ich Ihnen gerne daraus vor.“
 
   Nick war baff. Hatte er gerade gehört, dass Jesus Wunder vollbracht hatte? Wie konnte dies sein? Lag dies wirklich in seinen Fähigkeiten erklärt, die er in Indien gelernt hatte? Nick wusste keine Antwort darauf. Er musste an Esther denken. Esther hatte den angeschossenen Ahmed verarztet und dieser schien am nächsten Tage wieder auf dem Wege der Besserung zu sein. War Ahmed vielleicht schwerer verletzt, als Nick es dachte? Er hatte schließlich eine Schusswunde davongetragen. Nick war sehr verwirrt.
 
   Er musste mehr darüber wissen, daher war ihm klar, dass er Andreas´ Vorschlag nicht ablehnen konnte. 
 
   Ein schlechtes Gewissen hatte er nicht. Schließlich war dies nicht das persönliche Tagebuch von Esther gewesen, sondern vermutlich das ihrer Vorfahren.
 
   Und da er diese alte Sprache nicht verstand oder lesen konnte, wäre es dumm für ihn, nicht von Andreas´ Angebot Gebrauch zu machen. Und wenn er ehrlich zu sich gewesen wäre, hätte er sich eingestehen müssen, dass es auch Neugier war, die ihn ja sagen ließ.
 
   „Ja, das würde ich gerne. Übersetzen Sie es mir?“
 
   „Klar. Es wird Sie sicherlich genauso fesseln wie mich. Ich werde leise vorlesen. Soll ja nicht jeder davon mitbekommen“, sagte Andreas, nahm das Buch in den Schoß und schlug die Seite auf, wo er zuletzt aufgehört hatte zu lesen.
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   Kaan versuchte sich seine Angespanntheit nicht anmerken zu lassen. Aber die Nachricht von seinem Mann, der Ismail und Ali ankündigte, beunruhigte ihn sehr. Vor allem die Tatsache, dass Jalal bei ihnen war. Voller Wut im Bauch, versuchte er seinem Verstand Oberwasser zu lassen. Er wusste, er musste jetzt besonnen handeln. Sonst war das Leben seines Neffen verloren.
 
   Und einmal mehr fühlte er die Last der Verantwortung, derer er nicht mehr Herr war. Wie hatten das sein Vater und seine Vorväter geschafft, all die hunderte von Jahren? Nie schien etwas passiert zu sein. Denn es wurden keine Geschichten darüber erzählt. Aber jetzt, wo er die Verantwortung hatte, war das Buch nicht mehr unter seinem Schutz. Und es drohte ihm, dass er auch alles andere verlor.
 
   Die Tränen, die in seinen Gedanken über sein Versagen flossen, verweigerte er der realen Welt. Hatte er das Antlitz seiner Vorväter beschmutzt? War er vielleicht nie der große Anführer, für den sein Vater ihn hielt? 
 
   Er hatte eine hervorragende Ausbildung im Ausland genossen. Sein Traum war es gewesen, Investmentbanker zu werden, aber er wollte seinen Vater nicht enttäuschen und fühlte sich geehrt, als dieser ihm das Geheimnis, welches seine Familie seit so langer Zeit behütet, anvertraute.
 
   Und nun, nun schien es zu Ende zu gehen. Er würde der Schandfleck der Familie sein. Dies traf ihn am allerschlimmsten. Auch wenn er ein sehr moderner Mensch war, so bedeutete ihm Ehre sehr viel.
 
   Die Männer, die dem Bund angehörten, waren wenige. Sie alle kamen aus ehrbaren Familien, denn auch ihre Vorväter hatten dem Bund gedient. Ein stattliches Vermögen half ihnen, ihrer Bestimmung ehrenhaft nachzukommen.
 
   Und keiner von ihnen hätte je einen Zweifel an Kaan geäußert. Er war über jeglichen Verdacht erhaben. Selbst jetzt, in diesem Moment, zweifelte niemand an seiner Führungsstärke.
 
   Aber keiner von ihnen konnte seine Gedanken lesen, seine Ängste sehen, die seine Seele quälten.
 
   „Sorge dich nicht. Es wird ihm nichts geschehen“, sagte Esther in liebevollen mitfühlenden Worten zu Kaan und berührte seine Schulter.
 
   „Wir alle brauchen dich. Lass diesen Gedanken keinen Platz in deinem Herzen, sie sind falsch“, fuhr sie im Flüsterton fort. Kaan bewunderte Esther, sie verstand es, ihm Mut zu machen. Und sie hatte Recht gehabt. Jetzt musste er einen klaren Kopf bewahren. Daher orderte er an, dass sich sein Mann nicht zeigen lassen sollte, damit Ismail ungehindert passieren konnte. Er wartete vor der Haustür.
 
   „Lass meinen Neffen gehen, dann lasse ich dich am Leben“, sagte Kaan auf Arabisch und schaute Ismail unbeirrt und doch voller Wut im Bauch an. Sein zweiter Blick fiel auf Ali. Ali konnte seinem Blick nicht standhalten. Kaan sah die Angst in Alis Augen. Er brauchte kein Hellseher sein, um die Situation zu durchschauen. Anscheinend hatte Ali zu hoch gepokert, sich mit den falschen Leuten eingelassen. Selbst schuld, dachte Kaan.
 
   „Wo ist die alte Frau? Ich will die alte Frau“, forderte Ismail unbeirrt auf Arabisch.
 
   „Hier ist keine alte Frau! Was für eine alte Frau sollte hier sein, du Hund? Lass meinen Neffen gehen“, fluchte Kaan und sein Blick war immer noch fest auf Ali gerichtet. Was hatte Ali diesem Mann, der wie ein Geistlicher gekleidet war, erzählt? Ein Mann, der Araber zu sein schien, jedenfalls sprach er akzentfrei. Aber dennoch trug er das Kreuz. Über die Umstände wollte er jetzt nicht nachdenken.
 
   „Ich bin alleine hier!“, fügte Kaan in einem dominanten, ernsten Ton hinzu, der keine Widerrede duldete. 
 
   „Ich bin kein Narr. Ich zähle bis drei oder der Kleine stirbt“, sagte Ismail und hatte die Waffe auf Antara gerichtet.
 
   „Ein Kind zu erschießen, welch mutiger Mann du bist! Sagt nicht dein Gott, dass die Kinder ihm das Heiligste sind. Wie kannst du dann eines seiner Heiligtümer töten?“, antwortete Kaan. Er wusste, dass es sehr gewagt war, was er vorhatte. Aber er wusste auch, dass er den Forderungen nicht nachgeben durfte. Er hatte vorher Esther und Rebecca eindringlich gebeten, nicht nach draußen zu kommen, egal was geschehe.
 
   Er hatte beide in Jalals Zimmer gebracht und dort dann die Tür leise hinter ihnen abgeschlossen, ohne dass die beiden etwas davon bemerkten.
 
   „Gott zu lieben, heißt auch, ein Kind für ihn zu opfern. Wie Abraham zur Ergebenheit seine Kinder opfern wollte, so werde auch ich jedes Kind dieser Welt opfern, um Gott meine Ergebenheit zu beweisen … narre mich nicht! Ich weiß, die alte Frau ist bei dir, du Hund. Also eins.“
 
   „Ich weiß ja nicht mal, von welcher alten Frau du sprichst“, versuchte Kaan Ismail zu verunsichern. Aber er wusste, er brauchte Zeit, da Ismail überzeugt war, dass Esther bei ihm war.
 
   „Halte mich nicht zum Narren, Araber.“
 
   „Araber? Bist du nicht auch einer? Oder schämst du dich deiner Herkunft?“
 
   „Ich will die Frau, jetzt! zwei“, fauchte Ismail und Kaan wusste, dass dieser Mann, dessen Namen er nicht kannte, nicht scherzte.
 
   „Sie ist nicht hier.“
 
   „Nicht hier. Nicht hier. Willst du mich für dumm verkaufen? Ich habe genug“, schimpfte er und holte zum Schuss aus.
 
   „Nicht!“, hörte Kaan eine alte Frauenstimme hinter seinem Rücken, genau in dem Moment, wo Ismail den Kopf des Kleinen mit einer Kugel durchbohren wollte. Kaan sank in sich zusammen. Jetzt waren alle in Gefahr.
 
   Aber ihm war auch bewusst, dass Esther das Leben des Kleinen gerettet hatte. Vorerst jedenfalls. Und wenn er ehrlich gewesen war, war er bereit gewesen, für das Leben Jalals und Esthers Opfer hinzunehmen und wenn dieses Opfer das Kind von Ali war, dann sollte es so sein.
 
   Ein wenig schämte er sich dafür. Aber er hatte keine andere Lösung parat gehabt. Er hatte vorgehabt, in dem Moment, in dem Ismail abgedrückt hätte, auf ihn zuzurennen und zu versuchen, ihn zu überlisten. Denn im Hintergrund wartete auch schon einer seiner Männer, bereit, anzugreifen. Aber jetzt war dies hinfällig.
 
   Wie Esther die verschlossene Zimmertür geöffnet haben konnte, war auch nicht mehr von Bedeutung. Es war eine alte Tür und mit einer Haarspange ließ sie sich bestimmt ganz leicht öffnen. Zu seiner Erleichterung war Rebecca nicht mit raus gekommen.
 
   „Wenn du das Buch willst, so muss ich dich enttäuschen. Es ist nicht mehr bei mir. Aber das müsste dir doch Ali schon gesagt haben. Lass die Kinder gehen. Nimm mich“, sagte sie und ging auf Ismail zu.
 
   Kaan versuchte, sie mit seiner Hand zu stoppen, doch sie löste sich von ihm. Sie war einige Meter von Ismail entfernt.
 
   „Halt, keinen Schritt weiter, oder er stirbt!“, sagte Ismail. Seine Hand zitterte. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit hatte er Angst. Er konnte dem Blick dieser alten Frau nicht standhalten. Dabei war kein Hass in ihrem Blick, wie in dem von Kaan. Nein, er sah Güte und Mitleid in diesen Augen.
 
   Aber er bedurfte keines Mitleides! Warum auch? Er war ein Werkzeug Gottes. All dies geschah, weil Gott es so wollte. Zu seinem Wohle. Nicht zum Wohle Ismails. Also warum schaute sie ihn dann mitleidig an?
 
   Das machte ihm Angst. Und er mochte diese Angst nicht. Sie machte ihn wütend. Sehr wütend.
 
   „Warum schaust du mich so an? Schau mich nicht so an, Weib!“, schrie er. 
 
   Aber Esther antwortete sanftmütig: „Gott liebt all seine Schäfchen. Darum schickte er sein einziges Kind, unseren Jesus und opferte ihn, damit wir nicht leiden mögen. Lass dich nicht missbrauchen. Ich sehe, dass du Gott liebst und Jesus liebst. Wie auch ich ihn liebe. Wieso möchtest du dann dein Herz mit dem Tod eines Kindes belasten? Die Vergebung ist stärker im Hause des Herren als der Hass. Du weißt das. Er gab dir ein zweites Leben.“
 
   Was sprach dort die alte Frau? 
 
   Diese Worte, diese sanfte und demütige Stimme benebelten seinen Verstand. Was meinte sie mit zweiter Chance? Wusste sie von seiner Herkunft? Das konnte unmöglich sein. Woher hätte sie das wissen sollen, sie kannte ihn doch gar nicht! Oder hatte sie nur ins Blaue geraten und einen wunden Punkt erwischt, einen Punkt, der ihn verletzbar machte? Aber er wollte nicht verletzbar sein. Denn das bedeutete Schwäche. Und Schwäche duldete er nicht. Schon gar nicht bei sich selbst!
 
   Wer immer diese alte Frau war, sie verstand es, ihn zu verwirren. Etwas war komisch an ihr. Etwas, was mit diesem Buch zu tun hatte. Er war überzeugt, dass dieses Buch nicht zufällig bei dieser alten Frau war.
 
   Dafür strahlte sie zu viel Stärke und Güte aus. Nun hieß es, sich nicht von dieser alten Frau aus dem Konzept bringen zu lassen.
 
   Er musste an seinen Kardinal denken. Er wollte und durfte ihn nicht enttäuschen. Dennoch kamen Zweifel auf, ob es richtig war, diese alte Frau aufgesucht zu haben. 
 
   „Red kein dummes Zeug, altes Weib. Du weißt, weswegen ich hier bin.“
 
   Esther erwiderte den bösartigen und grimmigen Blick Ismails mit Güte. Sie wich seinen Augen für keinen Augenblick aus. Ismail war verunsichert, wollte sich dies aber nicht anmerken lassen.
 
   Warum schaut sie mich so verständnisvoll an, dachte er und versuchte noch grimmiger dreinzuschauen. Aber er hielt ihrem Blick nicht stand und lenkte den seinen auf Antara.
 
   „Hat dir Ali nicht bereits erzählt, dass du es hier nicht finden wirst? Es ist nicht mehr in meinem Besitz. Aber das weißt du doch schon längst, deswegen bist du nicht hier, oder?“, sagte Esther und schenkte Ismail ein Lächeln.
 
   Ismail war immer noch krampfhaft bemüht, sich diese Unsicherheit nicht anmerken zu lassen und wandte seinen Blick zu Kaan, um zu schauen, ob dieser sich durch seine Gestik ihm gegenüber auch verändert hatte und eventuell seine Unsicherheit bemerkt hatte.
 
   Doch Kaans Gestik zeigte nach wie vor die gleiche Kühle und Distanz wie seit Beginn ihrer Begegnung. Ja, in Kaans Augen konnte er ganz deutlich den Hass sehen. Das erfreute Ismail, der weder viel für Kaan noch für dessen Glauben etwas übrig hatte.
 
   Aber warum schien Esther ihm gegenüber nicht die gleiche Abneigung zu haben? Sein Instinkt sagte ihm, dass ihre Gestik und ihre Worte nicht gespielt waren.
 
   „Lass sie gehen. Du kannst mich im Gegenzug haben. Ich kann dir etwas geben, was das Buch bei Weitem übertrifft. Kein Mensch sollte einen Gebieter haben, der über einen nach seinem Belieben bestimmt“, sagte Esther. Einen Gebieter, lief es Ismail eiskalt über den Rücken. Für ihn bestand kein Zweifel, Esther wusste über seinen Kardinal Bescheid. Woher? Sein Blick fiel auf Ali.
 
   Ja, das musste es sein. Dieser Hund muss es ihr erzählt haben, waren seine hasserfüllten Gedanken.
 
   „Was kannst du mir geben, dass wertvoller als das Buch ist?“
 
   „Mich.“
 
   „Dich? Du machst wohl Witze, altes Weib“, sagte Ismail und war belustigt über Esthers Worte, aber Esther lachte nicht.
 
   Was machst du hier?, war wieder der Gedanke, der sich Ismail seiner bemächtigte.
 
   Esther antwortete nicht, sondern ging auf Ismail zu. Kaan erschrak, konnte sie aber nicht stoppen, sie wich seiner Hand aus. Ismail richtete die Waffe auf Antara und wurde sichtlich nervöser.
 
   „Bleib, wo du bist oder er stirbt“, sagte er zu Kaan, der versuchte, Esther hinterherzugehen, um sie aufzuhalten.
 
   Kaan blieb stehen, aber Esther schritt unbeirrt auf Ismail zu.
 
   „Wieso willst du ihn töten? Der Junge kann doch nichts dafür, dass sein Vater dem Geld erlag, um seiner Familie ein besseres Leben zu bieten. Und nun, Ali, was hat dir dieser kurze Reichtum beschert? Geld hast du, aber eine Familie …?“, sagte sie am Ende ganz leise und Alis Blick traf ihren.
 
   Doch auch diesmal lag kein Hohn oder Vorwurf in ihrem Blick, sondern Güte und Mitgefühl. Selbst Ismail bemerkte die Scham, die Ali in diesem Augenblick empfand.
 
   „Bleib stehen“, sagte Ismail sichtlich nervös, diesmal die Waffe auf Esther gerichtet.
 
   Doch Esther ging unbeirrt weiter auf ihn zu. Diese alte, kleine Frau schien den Tod nicht zu fürchten. Fast hatte es den Eindruck, als glaubte sie nicht daran, dass Menschen bösartig sein konnten. Als hätte sie trotz ihres Alters immer noch die unschuldige Naivität eines kleinen Kindes. 
 
   „Das Buch hast du nicht. Aber ich habe dir versprochen, dass du etwas Kostbareres erhalten wirst, wenn du sie gehen lässt“, sagte sie und stand nun unmittelbar Ismail gegenüber.
 
   Ismails Hände zitterten.
 
   Sie ist doch nur eine alte Frau … 
 
   Warum machte sie ihm solche Angst?
 
   Und dann geschah es.
 
   Esther berührte mit ihrer Hand seine Hand, in der die Waffe lag. Zur Überraschung aller reagierte Ismail nicht unkontrolliert. Er stieß sie nicht zur Seite oder benutzte die Waffe. Nein, Ismail ließ diese sanfte Berührung zu.
 
   Sein Gesicht verzog sich und man konnte fast den Eindruck gewinnen, als würde Reue sich seines Gesichtes bemächtigen.
 
   Dieser große, gefühlskalte und erbarmungslose Ex-Terrorist schien wirklich ein Herz zu haben, und dies zu berühren, war Esther augenscheinlich gelungen. Aber es lag auch Unsicherheit in seinem Gesicht. 
 
   So sehr er sich auch bemühte, dagegen anzukämpfen, schoss ein warmer Regen durch seinen Körper, als Esther ihn berührte.
 
   Er konnte es sich nicht genau erklären, aber es war, als würde Esther tief in seine zerrissene Seele schauen und all die schlimmen Dinge sehen, die er begangen hatte, in der festen Überzeugung, ein guter Christ zu sein.
 
   Aber Esther schien sich nicht von ihm abzuwenden, stattdessen schien sie ihm zu sagen: „Er liebt dich noch immer. Noch ist es nicht zu spät, diesen Pfad zu verlassen. Gewalt ist keine Lösung.“
 
   Ismail wusste nicht, ob er dagegen ankämpfen sollte oder es einfach über sich ergehen lassen sollte. 
 
   Er spürte, dass er nicht mehr Herr seiner Gedanken war. Oder bildete er sich das alles nur ein? War sie eine Hexe, die sich satanischer Methoden bediente und es verstand, geschickt seinen Verstand zu manipulieren? 
 
   Jedoch war diese Wärme wohltuend, herzlich und beruhigend. Konnte das wirklich ein Satanswerk sein? War Satan nicht der geschickteste Manipulator? Versprach er nicht Gras, wo in Wirklichkeit die Einöde war? Wasser, wo Dürre die Gegenwart war? Jesus hatte Satan widerstanden. Könnte er das auch? War dies seine Prüfung, die ihn hierher geführt hatte? Zu stark war die Kraft, die von Esther ausging, als dass er eine Antwort auf seinen jetzigen Gefühlszustand hatte.
 
   Würde sein Kardinal nicht enttäuscht sein, wenn er sich von dieser alten Frau einlullen ließ? 
 
   Aber Gott war gütig. Jesus war gütig. War dies auch sein Kardinal? Er hatte dies all die Jahre geglaubt.
 
   Aber ein freier Mensch, der den Dogmen der Bibel folgt, brauchte dieser Mensch wirklich einen anderen, der ihm sagte, was er zu tun und lassen hatte?
 
   Standen nicht all die Fragen auf seine Antworten bereits in der Bibel?
 
   Ja, denn es hieß in seiner Lieblingsstelle geschrieben: „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf grünen Auen … und führet mich auf rechter Straße um seines Namens Willen … und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar“, Psalm 23. Er kannte all die Antworten, aber hatte er je an sie geglaubt und sie auch gelebt? Oder hatte er nur an das geglaubt, was ihm sein Kardinal glauben lassen wollte? Und danach gelebt, was dieser ihm auftrug?
 
   Ismail fühlte sich machtlos. Dieser große Mann fiel vor dieser armen alten Frau auf die Knie, die Waffe von ihr abgewendet und bereit, seiner Verletzbarkeit Oberhand geben zu lassen. Doch gerade in dem Moment, als er sich vollends diesen versteckten Sehnsüchten hingeben wollte, bekam er von hinten einen kräftigen Schlag zu spüren.
 
   Dies geschah so schnell, dass weder Esther noch die anderen begriffen, was geschah, bis auf Kaan, denn der hatte auf diese Gelegenheit gewartet.
 
   Ein Mann hatte sich hinter einem Busch versteckt, der wenige Meter hinter Ismail stand und auf ein Zeichen von Kaan gewartet. Kaan hatte diesen günstigen Moment sofort genutzt und eine unauffällige Handbewegung gemacht. Der Mann stürmte aus seinem Versteck und schlug mit einem Holzstock, welchen er in der Hand hielt, auf Ismails Kopf.
 
   Jalal und Ali erschraken, nutzten aber die Gelegenheit, sich aus der Gefahrenzone zu entfernen.
 
   Auch Antara erschrak, aber er war zu jung und daher wie gelähmt von diesem Überraschungsangriff.
 
   Nur Esther erschrak nicht. Sie befürchtete jedoch das Schlimmste.
 
   Sie schien die Einzige zu sein, die glaubte, diese Angelegenheit ohne Blutvergießen beenden zu können. Aber anscheinend sah das Kaan anders. Ihre Enttäuschung konnte sie nicht verbergen.
 
   Aber Kaan hatte nicht mit der Widerstandsfähigkeit von Ismail gerechnet.
 
   Der Schlag war wie eine kalte Dusche für Ismails Seele und er verspürte keinerlei Schock oder Schmerzen.
 
   Die positiven und reumütigen Gedanken waren genauso schnell verflogen, wie sie da waren. Ismail erkannte augenblicklich die Situation und rollte sich nach links ab, die Waffe auf seinen Angreifer gerichtet. Ohne zu zögern, drückte er ab und der Angreifer sackte wie ein lebloses Stück Fleisch zu Boden.
 
   Er war augenblicklich tot. Die Wut bemächtigte sich wieder Ismails. Diese unbändige Wut, die ihm die Kontrolle über sich nahm. Vor allem war er wütend auf sich selbst, dass er sich von dieser alten Frau hatte einlullen lassen. Dieser alte Frau, die ihn in eine Falle locken wollte.
 
   „Du Hexe!“, schrie er auf Arabisch, stand auf und wollte auf Esther schießen, die bereits wieder einige Meter zurückgegangen war und den verstörten Antara in den Armen hielt, um ihn in Deckung zu bringen.
 
   Doch hier geschah etwas, was wohl kaum einer für möglich gehalten hätte. Denn genau in dem Moment, als Ismail abdrückte, sprang Ali, der sich auf Esther zubewegt hatte, um Antara an sich zu nehmen, vor sie und fing die Kugel mit seinem Körper auf. Ali fiel zu Boden, dabei strauchelte Esther und konnte Antara nicht halten.
 
   Kaan sah dies und eilte den beiden entgegen. Er sah auch, wie sich Ismail schnellen Schrittes auf Esther und Antara zubewegte.
 
   Voller Verzweiflung lief Kaan auf die am Boden Liegenden zu. Auch hier fackelte Ismail nicht lange, drückte ab und die Kugel bohrte sich in Kaans Brust. Ismail schnappte sich den am Boden liegenden Antara und zielte mit der Waffe auf Esther. Esther schaute ihn an. Ihre Augen waren der Tränen müde.
 
   „Tue, was du gedenkst, tun zu müssen. Ich bin alt und all dieser Gewalt überdrüssig. Aber glaube nicht, du seiest ein Gesandter des Herrn oder ein Diener Jesus.“
 
   „Was weißt du über Jesus, alte Hexe?“
 
   „Mehr als so mancher. Auch wenn wir dich alle hassen, würde er dir noch immer die Hand reichen zur Vergebung. Du beschmutzt nur sein Antlitz mit deiner blinden Ideologie. Dies hier hat er nicht gewollt. So drücke ab. Aber lass den Jungen gehen.“
 
   „Du wirst sterben, alte Frau, aber heute nicht. Diesen Gefallen tue ich dir nicht“, sagte Ismail und rannte mit Antara im Arm davon. Antara war seine Lebensversicherung, falls noch irgendwelche Männer irgendwo hinter den Büschen lauerten. Aber es versteckten sich keine Männer im Hinterhalt.
 
   Die Bruderschaft war eine sehr kleine Gruppe. Am Wagen angekommen, blieb er stehen und richtete die Waffe auf Antara. Ali hatte ihm all diesen Schlamassel eingebrockt. Und seinem Sohn würde es nun nicht anders ergehen als seinem Vater, seiner Mutter und seinen Geschwistern. Jetzt war ihm der Kleine nicht mehr nützlich, sondern nur hinderlich.
 
   Ihn zu erschießen, war in seiner jetzigen Situation nicht schwerer, als einen Soldaten zu erschießen. Und Kinder würden auch irgendwann zu Soldaten, in Palästina früher als sonstwo. 
 
   Was hatte die alte Frau da für einen Müll geredet. Jesus würde ihn sogar jetzt noch lieben?
 
   Warum sollte er das nicht? Ismail war sein treuester Diener. Und die Bibel war voll von Beispielen, in denen Menschen, nicht nur Männer, sondern auch Frauen und Kinder, die nicht Gott ergeben waren, starben. Gerichtet von aufrichtigen Dienern, Propheten Gottes, wie Moses. Also, was für einen Unfug sprach sie?
 
   Wenn Moses Ungläubige tötete, um Gott zu gefallen, dann war dies, was jetzt geschah, auch im Sinne Gottes. Antara wäre nur ein weiterer Ungläubiger, der für eine höhere Sache starb. Die Entscheidung war gefallen. Die Waffe berührte die schweißgebadete Stirn des Kleinen, bereit, seiner einzigen Herstellungsbestimmung zu folgen, doch dieser schrie nicht.
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   … Mir bleibt das Herz stehen, liebes Tagebuch! Mein über alles Geliebter Joshua wird in Ketten vorgeführt. In Ketten, die sich in sein Fleisch eingefressen haben. Diese Barbaren!
 
   Er sieht fürchterlich aus, welche Folter muss er hinter sich gehabt haben? Sein Gesicht ist blau und grün geschlagen, die Augen angeschwollen. Sein Oberkörper ist voller blutiger Einrisse und das Fleisch schaut aus der Haut. Das Stückchen Tuch, das sie um ihn gewickelt haben, kann die körperlichen Qualen, die er im Kerker erlebt hat, nicht verdecken.
 
   Ich mag nicht hinsehen. Diese verdammten Römer. Was hat er ihnen getan, dass sie ihm so etwas antun konnten? Mögen dich unser Gott und deine Götter verfluchen für diese Schandtat, Pilatus. Selbst Josef und Lucius sind von seinem Anblick geschockt. Ich wage erst gar nicht zu Maria zu schauen. Ich könnte ihren Anblick nicht verkraften.
 
   Die Menge scheint auch fassungslos, denn plötzlich herrscht totale Stille, als sich Joshua zur Menge dreht. Aber seine Lippen bleiben stumm. Ich möchte am liebsten zu ihm rennen, ihm Wasser geben und Trost spenden, doch Josef hält mich am Arm, fast, als hätte er meine Gedanken erraten.
 
   Ich weiß nicht, ob ich dieser Verhandlung beiwohnen will, liebes Tagebuch. Ich glaube, dazu fehlt mir die Kraft. Ein Gefühl der Ohnmacht nimmt sich meiner an. Aber ich muss stark sein - für Joshua! Ich will ihn in dieser Stunde nicht alleine lassen.
 
   Er soll sehen, dass ich bei ihm bin. Vielleicht wird ihm das ein wenig Mut geben. Und ich muss dir auch gestehen, dass die Idee, jetzt meine Gedanken mit dir zu teilen, nicht ganz uneigennützig ist, denn ich erhoffe dadurch ein wenig Ablenkung, damit der Schmerz, den mein alles geliebter Joshua gerade erlebt, nicht zu meiner Schwäche wird. Ich will nicht, dass er, wenn er mich erblickt, eine schwache, weinende Frau sieht.
 
   Zwei Soldaten zerren ihn an seinen Ketten zu Pilatus. Als sei er ein Hund.
 
   Liebes Tagebuch, wie es scheint, haben sie nicht einen Fingerbreit seines Köpers der Folter erspart. Sein ganzer Körper ist zerschunden und von Peitschenhieben überzogen. Ich habe so etwas Schlimmes und Erschreckendes noch nie gesehen. Dass er noch lebt, grenzt für mich an ein Wunder. Und ich glaube, viele der Anwesenden denken ähnlich, denn ein Raunen geht durch die Menge und ich kann vereinzelt Stimmen von Frauen hören, die da sagen: „Wer kann nur so etwas tun?“ 
 
   „Wie grausam.“ 
 
   „Der arme Mann.“ 
 
   „Was hat er getan, dass er so fürchterlich leiden muss?“
 
   „Diese Barbaren.“
 
   Ja, das ist Balsam auf meinen verletzten Ohren, denn wenn wir das Volk auf unserer Seite haben, dann kann Pilatus Joshua nicht hängen. Das Risiko eines Volksaufstandes wird er nicht auf sich nehmen. 
 
   „Komm näher“, befiehlt Pilatus und die Soldaten stoßen Joshua näher zum Statthalter.
 
   „Du weißt, welchen Vergehens dieses Gericht und somit der Kaiser dich für schuldig befinden?“, fragt ihn Pilatus von seinem Thron aus. Joshua schaut ihn nicht an, sein Blick ist nach unten gerichtet. Pilatus wartet kurz, aber er antwortet nicht.
 
   „Gut, dann will ich es noch einmal wiederholen für alle, damit sie die Schwere deiner Tat wissen. Dieser Mann hat sich der Verschwörung gegen das römische Kaiserreich schuldig gemacht. Er hat versucht, eine Revolte gegen Rom anzuzetteln. Das ist Hochverrat. Darauf steht der Tod durch das Kreuz. Aber wir Römer sind ehrbare Menschen und sprechen jedem das Recht auf Verteidigung zu, auch einem Schuldigen. Kein Geringerer als mein hochgeschätzter Lucius Annaeus Seneca hat sich bereit erklärt, dich zu verteidigen. Nazarener. Nimmst du diese Ehre an?“
 
   Joshua hebt seinen Kopf und schaut Pilatus an, aber noch immer sagte er nichts. Ich spüre, wie Pilatus ungehalten ist durch das Nichtantworten von Joshua. Die Menge ist immer noch sehr leise. Alle warten, dass er etwas sagt, aber Joshua sagt kein Wort.
 
   „Ich frage dich ein letztes Mal. Nimmst du diese Ehre an?“ 
 
   Lucius geht auf Joshua zu und flüstert ihm etwas zu. Leider kann ich nicht verstehen, was. Diese Stille ist unerträglich. Nimm das Angebot an, Joshua, bitte. Hier ist kein Platz für Eitelkeiten, geschweige denn für falsch verstandene Gerechtigkeit. Lucius bewegt sich von ihm weg. Was hat das zu bedeuten?
 
   Ganz langsam hebt Joshua seinen Kopf und seine Augen sind auf Pilatus gerichtet. 
 
   „Wahrlich, ich sage dir: Wenn es Sünde ist, Vergebung zu verkünden, dann soll er für mich sprechen! 
 
   Wenn es Sünde ist, das Joch der Unterdrückung zu verdammen, dann soll er für mich sprechen! 
 
   Wenn es Sünde ist, die Wucherer aus meines Vaters Tempel zu vertreiben, dann soll er für mich sprechen! 
 
   Wenn es Sünde ist, auch dich, Pilatus, zu lieben, wie ich meinen Nächsten liebe, dann soll er für mich sprechen!“, antwortet Joshua mit eindringlichen und entschlossenen Worten. Ich bin sehr erschrocken. Hat er komplett den Verstand verloren? Will er sterben?
 
   „Meine Frau erzählte mir bereits, dass du sprachst: liebe deine Feinde. Aber Pilatus ist nicht dein Feind. Rom ist der Verbündete aller Israeliten. Doch ich sage dir, Nazarener, dass du an Heimtücke nicht zu übertreffen bist, du lässt den Menschen im Glauben, du würdest die Liebe und die Glückseligkeit verheißen und diese Narren lauschen deinen Lügen. Aber heimlich und mit der Heimtücke eines Schakals planst du einen Aufstand gegen Rom. 
 
   Aber gut, soll keiner sagen, Pilatus wäre nicht barmherzig. Ganz Jerusalem ist mein Zeuge, dass du selbst entschieden hast, auf einen Verteidiger zu verzichten. Und um meine Güte zu zeigen, werde auch ich auf den Ankläger verzichten. Also bleibst du nur mir Rechenschaft schuldig. Keiner dieser Advokaten soll die Worte, die gesprochen werden, verdrehen. So soll es sein“, sagt Pilatus und die Menge spürt, dass er mächtig verärgert ist, da Joshua Lucius als Verteidiger abgelehnt hat und mit seiner Ansprache Pilatus verhöhnt. Aber ich denke, dass er ihn nicht verhöhnt hat. Ich denke, Joshua meint seine Worte ehrlich, so wie er sie sprach.
 
   Doch Pilatus ist zu hasserfüllt, um zu wissen, was das Wort Liebe wirklich bedeutet.
 
   „Nun gut, du weißt, wessen du beschuldigt wirst, da du dich selbst verteidigen willst, dann tue das. Was hast du gegen diese Anschuldigungen vorzubringen?“
 
   „Ein Kaufmann beschuldigte einen Tagelöhner eines Diebstahls. Dieser Tagelöhner schwor bei allem, was ihm heilig war, selbst bei seines Mutters Leben, dass er diesen Kaufmann noch nie gesehen hatte. Und dass er noch nie einem anderen Menschen Unrecht getan hatte. Dennoch wurde er für schuldig befunden. Der Tagelöhner kam ans Kreuz. Die Welt hatte ihre Gerechtigkeit. Doch seit diesem Tage ist dem Kaufmann kein Schlaf mehr vergönnt.“
 
   „Willst du damit sagen, du wärst zu Unrecht hier?“
 
   „Wenn ein Urteil längst gefällt wurde, bedarf es keiner Verhandlung mehr. Doch wird dieses Urteil nicht deinen Schlaf kosten. Aber gebe ich dir einen Rat …“, sagt Joshua und will fortfahren, als Pilatus ihm ins Wort fällt.
„Einen Rat? Von einem Verbrecher? Der Statthalter lässt sich keinen Rat von einem Verbrecher geben. Lass dir das gesagt sein“, sagt er boshaft und wütend und gibt einem seiner Soldaten ein Zeichen.
 
   Dieser kommt auf Joshua zu und schlägt mit der Peitsche auf seinen bereits geschundenen und aufgeplatzten Rücken. Joshua zuckt kurz zusammen, schreit aber nicht. Blut zischt mit der Peitsche durch die Luft. Und mit dem Blut auch Hautfetzen. Die Menge zuckt zusammen und ich, ich bin zu Tode erschrocken, doch will ich schreiben, um nicht schwach zu werden. Dieser verdammte Bastard!
 
   „Einen Rat …? Diesen Peitschenschlag hast du dir selbst zuzuschreiben. Niemand, außer dem Kaiser selbst, gibt Pilatus einen Rat!“
 
   Joshua blickt Pilatus an. Pilatus Augen sind hasserfüllt, aber Joshuas noch immer nicht. Ich glaube, das macht Pilatus noch wütender. Ich glaube, ihm ist es lieber, wenn Joshuas Blicke Wut und Hass ausstrahlen würden. Aber das tun sie nicht.
 
   „Einst kam ein Kaufmann von seiner langen Reise übermüdet in einer ihm unbekannten Stadt an, dort begegnete er dem Dorfnarren, er fragte: „Sag, wo finde ich die nächste Herberge?“
 
   „Herr, dort über dem Hügel ist eine Herberge, aber geht heute Nacht nicht dorthin, Gesindel treibt sich da rum“, antwortete der Narr.
 
   Der wohlhabende Kaufmann lachte und antwortete: „Darum bist du wohl der Dorfnarr und ich ein wohlhabender Kaufmann.“ 
 
   Der Kaufmann ging zur Herberge. Am nächsten Morgen fand der Narr einen Mann am Straßenrand, all seiner Habe beraubt und fürchterlich zugesetzt.
 
   Der Narr ging zu ihm und sagte: „Nun Herr, ich mag ein Narr sein, aber dennoch ist mein Rat nicht weniger wert als der eines edlen Kaufmannes, denn er kam von Herzen“, sagt Joshua und sein Blick weicht nicht von Pilatus. Pilatus weicht seinem Blick aus und geht zu seinem Thron und setzt sich auf diesen.
 
   „Aus dir werde ich nicht schlau. Anstatt dich zu verteidigen, kommst du mit Gleichnissen oder anderem dummen Zeug. Bist du vielleicht gar nicht so schlau, wie alle behaupten? Selbst meine Frau hält dich für etwas Besonderes. Aber eine Frau kann man leicht täuschen, doch mich hintergehst du nicht. Ist dir denn gar nichts an deinem Leben gelegen? Willst du nicht einmal wissen, wie wir dich gefangen nehmen konnten? Oder willst du ein Märtyrer sein?“, fragt Pilatus und schaut Joshua an. Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe den Eindruck, als würden Joshua Tränen in den Augen stehen.
 
   „Sicher ahnst du es. Ja, du wurdest verraten. Verraten für ein paar Goldstücke von deinen eigenen Leuten. Wie kannst du da von Liebe sprechen, wenn nicht einmal die, die mit dir ziehen, sich an deine Gebote halten und dich für einige wenige Goldstücke verraten? Wie kannst du dir das gefallen lassen? Verspürst du keine Wut auf diese Feiglinge?“, dominiert Pilatus, steht wieder von seinem Thron auf und bewegt sich vor diesen. Ich glaube, ich weiß, was Pilatus vorhat. Er will an Joshuas Stolz kratzen.
 
   Also, in mir kocht alles, wenn ich nur an diese Verräter denke. Auch wenn ich es nicht mit Sicherheit sagen kann, weiß ich es dennoch, dass es die drei sind, die da hinten stehen. Neben diesen anderen Halunken, die in Jerusalem bekannt sind, dass sie zu einer Bande gehören, deren Anführer Barabbas ist. Ich habe sie vorhin alle zusammen kommen sehen.
 
   Und fast, als würde mich Joshua bestätigen, schaut er in die Menge und sein Blick trifft genau die drei, die ich beschuldige.
 
   Er fixiert alle drei mit seinem Blick und im Scheine der Sonne sind seine Augen feucht. Feucht, weil er über sie enttäuscht ist, da die ihm Nächsten ihn verraten haben! Oder feucht, weil die Sonne ihn blendet? Das mag sich für dich seltsam anhören, aber ich weiß die Antwort darauf nicht. Denn er wirkt nicht wütend auf sie oder vergrämt. Sein Gesicht scheint friedlich und noch immer voller Mitgefühl. Und die Tränen, sie sprechen eine Sprache, die ich nicht verstehe!
 
   Ach, wie ich ihn doch liebe, liebes Tagebuch!
 
   „Ich vergebe ihnen, denn das, was sie taten, taten sie nicht des Hasses wegen. Oder um des Goldes willen. Ihre Gedanken sind benebelt von dem Wunsch nach Freiheit. Doch sage ich euch, nicht das Schwert wird Palästina vom Joch der Römer befreien. Nur die Liebe vermag Frieden auf ewig zu binden. Auch wenn ich der bin, für den ihr mich haltet, so bin ich nicht auf Erden, um das Schwert für euch zu führen. Weder Schwerter noch Pfeile aus Feuer bringe ich mit. Sondern Worte der Liebe, damit ihr alle einander liebet, wie ich euch liebe. Nehmt den Kummer von euren Herzen, es grollt euch niemand, denn ich grolle euch auch nicht.“, sagt Joshua und sein Blick wandert zu Josef und mir. Ich habe gerade einen Kloß im Hals.
 
   Ach, ich fühle mich noch immer so unsicher, wenn er mich anschaut. Wieso kann er meine Gedanken lesen? Ihnen vergeben, wie kann ich das? Wo sie ihm all dieses Leid angetan haben! Zu gerne wüsste ich den Grund für diese schändliche Tat. Gold kann dies doch kaum gewesen sein oder?
 
   Dann blickt Joshua in die Menge. 
 
   „Was getan wurde, wurde getan, damit meines Vaters Wille geschehe. Aber euch will ich bitten, lasst ab von den bösen Gedanken, die noch immer in euch wohnen“, sagt Joshua und nun weint er wirklich. Sein Blick wandert wieder zu den drei Jüngern. 
 
   Sie können seinem Blick nicht standhalten und tauchen in der Menge unter. Es gibt nun für mich keinen Zweifel, dass diese drei den Verrat verübt haben. Möge das Essen in ihren Rachen stecken bleiben. Ich weiß nicht, ob ich ihnen jemals verzeihen kann. 
 
   Und dann geschieht etwas Seltsames. Pilatus fängt an zu lachen. Er klatscht in die Hände und lacht.
 
   „Was ist mit deinem Vater? War er dein Komplize, dein Anführer? Hat er dich zu dieser Tat angestachelt? Du hattest doch Mitwisser, Mitverschwörer? Ist er der Kopf, nicht du?“, spottet Pilatus.
 
   „Sie taten, weil es der Wille meines Vaters war, damit erfüllt werde, was verheißen ist.“
 
   „Dein Vater scheint ja ziemlichen Einfluss auf dich und deine Leute zu haben. Er muss mächtig sein, aber du machst mir nicht gerade den Eindruck, als wärst du der Sohn eines mächtigen Mannes.“ 
 
   „Meines Vaters Wort ist mächtiger als das Schwert deines Kaisers. Seinem Reich unterliegen alle irdischen Reiche. Denn sein Königreich ist nicht von dieser Welt.“
 
   „Königreich? Willst du mir damit sagen, dass du ein Prinz bist? Ich würde deinen Vater gerne kennenlernen, diesen großen mächtigen König, der zulässt, dass man seinen Sohn gefangen nimmt. Wo ist er, dein ach so mächtiger Vater?“, verhöhnt ihn Pilatus.
 
   „Meines Vaters Reich ist nicht von dieser Welt. Sein Königreich ist in jedem Herzen, das Güte und Nächstenliebe in sich wohnen hat. In seinem Königreich gibt es weder weltlichen Reichtum noch Armut. Es gibt weder Herrschende noch Diener. Es steht allen offen, die Liebe und Freundschaft mitbringen.“
 
   Pilatus fängt wieder an zu lachen. Anscheinend nimmt er Joshua nicht mehr ernst.
 
   „Wie soll so ein Land funktionieren? Wie sollen die Soldaten bezahlt werden? Du spinnst, Nazarener!“
 
   „Solange es Liebe gibt, ist das Reich meines Vaters allgegenwärtig, wie auch er allgegenwärtig ist.“
 
   Pilatus scheint dies zu amüsieren, sein Lachen wird noch lauter und boshafter. Doch Joshua schaut ihn noch immer mit mitfühlenden und barmherzigen Augen an. Ich hingegen ahne, was kommen wird und warum Pilatus lacht. Sicherlich denkt er, dass Joshua ihm unbeabsichtigt diesen Trumpf in die Hände gespielt hat. Aber das zeigt, wie wenig er über Joshua weiß.
 
   Meine Angst steigt. Meine Hände schwitzen.
 
   „Willst du mir damit sagen, dass du eures Gottes, dessen Namen man nicht sagen darf, einige von euch nennen ihn, glaube ich Jahwe, dass du dessen Sohn bist?“
 
   Joshua schaut ihn an, sagte aber nichts.
 
   „Sag, bist du Gottes Sohn?“, fragt ihn Pilatus direkt und er wird wohl gespürt haben, wie die Menge still wurde. Hatte er bisher den Eindruck, dass das Volk auf Joshuas Seite war, schien sich dies jetzt zu Gunsten von Pilatus ändern zu können, denn Pilatus ist sicherlich sehr gut im Bilde, wie sehr die Menschen hier ihren Gott verehren und dass niemand wagen darf, etwas gegen Gott zu sagen. Auch wenn hier alle vom Messias träumen, so ist es Gotteslästerung, wenn dies einer von sich behauptet. Er wird kommen, aber nicht zu der Zeit, wo man selbst lebt. Unglaublich, nicht? Ja, aber so sind die Menschen. Sie möchten an Wunder glauben, aber wenn ihnen dann eins widerfährt, tun sie es doch nicht.
 
   Joshua antwortet nicht und schaut noch immer Pilatus an, dann blickt er zu der Menge hin.
 
   Ich spüre, wie Josef und Lucius anscheinend die gleichen Gedanken haben, wie ich. Dass er das nicht sagen soll. Denn dieser eine Satz kann all unsere Hoffnungen zerstören. Ich glaube, dass er der Messias ist. Aber ich will auch, dass er lebt, weil ich ihn liebe. Und wenn er mich liebt, wird er es nicht sagen. Ich flehe dich an, oh Gott, lass dies nicht geschehen und ich werde alles tun, was du von mir wünschst.
 
   „Sag, Nazarener, bist du der, den sie den Messias nennen? Bist du der Messias?“, fragt ihn Pilatus mit aller Schärfe.
 
   Mir zittert der ganze Körper. Joshua hat mir eben tief in die Augen geschaut. Er sagt nichts, aber seine Augen sprechen für ihn. Sie sind so voller Güte, als wollen sie mir sagen, dass ich mir keine Sorgen machen soll.
 
   „Bis du Gottes Sohn? Bist du der Messias?“, kam wieder voller Schärfe aus Pilatus Mund.
 
   Joshuas Blick wendet sich von mir ab und kreist um die anwesende Menge, dann dreht er sich wieder Pilatus zu und schaut ihm in die Augen.
 
   „Ja!“
 
   Er hat es gesagt. Ich kann es nicht fassen. Warum Gott, nimmst du ihn mir weg? Warum?
 
   Die Menge ist absolut still, doch auf einmal höre ich von entfernt eine Männerstimme. 
 
   „Das ist Gotteslästerung.“
 
   „Für wen hält er sich?“
 
   „Gotteslästerung!“
 
   „Sakrileg. Blasphemie!“
 
   „Hängt ihn!“
 
   Aber ich höre auch.
 
   „Der Messias ist unter uns. Gepriesen sei der Herr.“
 
   „Ja, er ist der Messias. Er hat mich gesund gemacht.“
 
   „Lasst ihn frei.“
 
   Und auch wieder diese schlimmen Stimmen. Und ich will taub werden, wenn die negativen nicht einzig die Stimmen von Männern sind. Denn eine weibliche vermag ich nicht unter diesen Dummköpfen auszumachen.
 
   „Frei lassen, einen Gotteslästerer? Du spinnst wohl. Hängt ihn.“
 
   „Ja, häng ihn, Pilatus!“
 
   „Schämen sollte er sich! Uns arme Leute an der Nase herumzuführen.“
 
   „Ans Kreuz mit ihm! Noch heute!“
 
   Ich vermag nicht zu sagen, welche Stimmen die Oberhand haben, die positiven oder die negativen. Ich bin zu niedergeschmettert, um einen klaren Verstand zu haben. Aber ich sehe das zufriedene Lächeln Pilatus. Anscheinend hat er sich genau diese Stimmung herbeigewünscht.
 
   Doch dann, ich mag es nicht glauben, ist es einem kleinen Jungen gelungen, die Absperrung zu durchbrechen und bis Joshua vorzudringen. Es ist der Junge, der den Apfel gestohlen hatte. Joshua streichelt ihm das Haar und löst seine Umklammerung.
 
   „Hört auf. Wie könnt ihr solche Worte sagen? Er ist der gütigste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ihr solltet euch schämen. Als alle meine Schwester aufgegeben haben, kam er und nahm sie in die Arme. Und nun ist sie wieder gesund. Einen Apfel habe ich damals von ihm gestohlen. Noch heute schäme ich mich dafür. Aber er strafte mich nicht. Nein, er schenkte meiner Schwester stattdessen das Lächeln wieder zurück, welches ich so liebe. Und nun bringe ich ihm seinen Apfel zurück. Ihr sollt ihn in Frieden lassen“, schreit der Junge voller Tränen und Verzweiflung. Er nimmt aus der Hosentasche einen Apfel und gibt ihn Joshua. Joshua nimmt den Apfel und streichelt noch immer das Haar des Jungen, der sich wieder fest an Joshua klammert und seine Tränen nicht stoppen kann.
 
   „Ich will nicht, dass du stirbst. Das darfst du nicht, hörst du“, sagt er mit der Verzweiflung eines kleinen Kindes.
 
   Joshua löst seine Umklammerung und schaut ihn an.
 
   „Weine nicht. Erfreue dich des Glückes, deine Schwester wieder bei dir zu wissen“, sagt Joshua und schenkt dem Kleinen ein Lächeln und gibt ihm seinen Apfel zurück. Der Junge scheint die Geste zu verstehen und nimmt den Apfel mit einem Lächeln wieder an sich. Der Kleine schaut zu Pilatus. Mich wundert es, dass Pilatus noch längst nicht eingeschritten ist.
 
   „Ihr wollt ihn töten, wo er doch so viel Gutes tut. Wieso? Ich bin zwar ein Kind, aber Recht von Unrecht kann auch ich unterscheiden und Ihr tut ihm Unrecht, wenn Ihr ihm diese schlimmen Dinge vorwerft. Er ist unschuldig ….“ 
 
   Ich spüre, wie sehr Joshua von den Worten des Jungen gerührt ist. Selbst Pilatus scheint dies zu rühren. Denn er antwortet nicht. 
 
   „Wahrlich, ich sage dir, kein Herz ist reiner als das eines Kindes. Und keines näher der Wahrheit. Doch heute werden die Kinderherzen ungehört bleiben. Morgen werden sie weinen. Ein leises Weinen wird dies sein. Aber schon übermorgen, das verspreche ich dir, wird wieder Freude diese Herzen erfreuen. So weine nicht mehr, denn deiner Liebe war sich mein Vater aller Zeit gewiss. Ich sage euch, die Lüge ist größer als die Wahrheit. Denn ihre Wahrheit ist, dass sie keiner Bescheidenheit bedarf“, sagt Joshua an die Menge gerichtet und blickte wieder den Kleinen an.
 
   „Und nun geh zu deiner Schwester und sei ihr ein guter Bruder, wie sie dir auch eine gute Schwester ist.“
 
   Pilatus begibt sich zu Joshua.
 
   „Mit deinen Worten von Liebe und Frieden scheint es dir gelungen zu sein, Frauen und Kinder beeindruckt zu haben. Dennoch erklärt dies nicht, warum du eine Revolte geplant hast. Du bist mir ein Rätsel, Nazarener. In all deinen Argumenten und Worten, die du heute sprachst, war nicht eine Zeile, die dich entlastet. Was bezweckst du?“
 
   Wieder schaut ihn Joshua an und schenkte ihm ein Lächeln.
 
   „Dieses Gericht hat keine Gewalt über mich“, sagt er kurz.
 
   Pilatus schaut ihn ungläubig an.
 
   „Dieses Gericht ist dein einziger Freund. Es ist legitimiert, in Palästina Recht zu sprechen. Dies hier ist die einzige Institution, die dir die Freiheit geben kann.“
 
   „Schickt ihn zu Herodes“, höre ich jemanden aus der Menge sagen.
 
   „Ja, schickt ihn zu Herodes.“
 
   „Nur einer von uns darf über die unseren richten.“
 
   „Ja, Herodes soll entscheiden.“
 
   „Geht nach Hause, Römer.“
 
   Dies sind Stimmen, die auf Pilatus´ Satz aus der Menge als Reaktion folgen.
 
   Josef hat mir gerade zugeflüstert, dass dies ein genialer Schachzug von Joshua war. Indem er Pilatus das Recht der Richtbarkeit abspricht, erkennt er seinen Schuldspruch nicht an. Somit kann ihn Pilatus nicht schuldig sprechen, sondern nur Herodes, da Pilatus´ Herrschaft in Palästina vom jüdischen Volk nicht anerkannt wird. Daher wurde ja auch Herodes als Strohkönig von den Römern eingesetzt.
 
   Aber ob Herodes ein milderes Urteil sprechen mag, wage ich zu bezweifeln. Herodes ist ein schwacher König, ein Vasall von Pilatus und Kaiphas. Aber anscheinend hat Joshua mit seinem Satz einen wunden Punkt in der Menge getroffen. Dem Wunsch nach Freiheit. Denn die wenigen, die eben sprachen, scheinen den vielen Stummen Mut gemacht zu haben.
 
   Denn es wird immer lauter gesagt. „Fort mit den Römern!“
 
   „Dies ist unsere Heimat. Verlasst sie.“
 
   „Verlasst unser Land.“
 
   Pilatus geht verärgert zu seinem Thron und setzt sich. Lucius flüstert zu Josef, dass er hofft, dass die Stimmung noch weiter angeheizt wird, damit Pilatus die Verhandlung abbricht, was uns in die Hände spielen würde. Auch er lobt Joshua und meint, dass Joshua wohl die ganze Zeit Katz und Maus mit Pilatus gespielt habe. Und es ist ihm gelungen.
 
   Wie gerne möchte ich glauben, dass Joshua die gleichen Beweggründe hatte, seine Worte zu sprechen, wie von Josef und Lucius vermutet. Vielleicht ist es die Liebe, die nun über seinen schrecklichen Entschluss siegte. Soll ein anderer Messias sterben. Wie schön wäre das, liebes Tagebuch, wenn das wahr wäre.
 
   Doch dann sehe ich, wie Joshua die Hände hebt und die Menge ist wieder still, denn wie ich wollen auch sie hören, was Joshua zu sagen hat.
 
   Pilatus beäugt ihn ganz genau. Ich habe gesehen, wie er zwei Soldaten Zeichen gegeben hat. Sicherlich hat er Angst, dass Joshua die angeheizte Stimmung nutzen könnte und es zu Tumulten kommen könnte.
 
   Dass Pilatus ihn für einen Revolutionär hält, daran zweifle ich nicht.
 
   „Palästina gehört weder den Römern noch Babylon …“, sagte Joshua und die Menge jubelt.
 
   „Recht hat er!“, schreien einige.
 
   „Ich sage euch, noch Athen oder Alexandria dürfen dieses Land ihres nennen.“
 
   „Nieder mit den Tyrannen!“, schreit eine dominante Männerstimme.
 
   „Dieses Land gehört den Söhnen Davids und Salomons!“, schreit es aus der Menge. Joshua hat den Nerv der Menge wirklich getroffen. Ein Blick zu Pilatus zeigt mir, wie dieser immer ungehaltener wird. Vielleicht hat Joshua doch eine Taktik. Ja, ich will fest daran glauben. Daran glauben, dass Gott doch gnädig ist. Und der Liebe einen Spalt geöffnet hat, damit zwei Liebende ihr Glück leben können. Mit dem größten Geschenk, das ein Mensch einem anderen machen kann, einem Kind. Ein Kind, nichts wünsche ich mir sehnlicher von Joshua, als ein Kind der Liebe, auch noch jetzt, sogar noch in diesem Moment.
 
   „Wahrlich, ich sage euch, dieses Land gehörte Salomon genausowenig, wie es je David gehört hat. Der Boden, auf dem ihr steht, ist meines Vaters Boden, damit er euch versorgt sehe. Und ein Jude, der einen Römer, sei er noch so grausamer Natur, seines von meinem Vater an alle Menschen gewährtes Recht nimmt, ist nicht besser als der Römer, der des Juden Recht nimmt.“
 
   „Schämst du dich nicht, als Jude die Römer gutzuheißen?“
 
   „Sie richten dich und du stellst sie mit uns gleich. Was bist du für ein Jude? Wie kannst du König David verhöhnen?“
 
   „Es ist das Land deiner Vorväter. Es ist deine Pflicht, es zu lieben und zu schützen. Das bist du deinen Ahnen schuldig!“, hörte ich es aus der Menge schreien.
 
   Ja, du liest richtig, liebes Tagebuch. Binnen kurzer Zeit sind die Hoffnungen begraben worden. Von wegen, Joshua will Stimmung gegen Rom machen! Stattdessen scheint er die Menge gegen sich aufzulehnen. Pilatus jedenfalls wirkt überrascht über Joshuas Ansprache, aber er scheint auch erleichtert. Denn er kehrt auf seinen Thron zurück. Aber das Volk schimpft weiter. Joshua hätte Davids Namen nicht erwähnen sollen, da kennen diese einfältigen Menschen keine Gnade.
 
   Joshua schaut in die wütende Menge und wirkt sehr bedrückt.
 
   „Ihr Kleingeister. Ich sage euch, liebet euer Land, ohne euer Land lieben zu müssen. Wie auch ihr dieses Land liebt, so darf auch ein jeder andere es lieben. Schaut nicht herab auf diejenigen, die nicht eurer Wurzeln gleich sind. Denn wenn ihr in der Fremde seid, dann sind es eure Wurzeln, die ihnen nicht gleich sind. Und wie ihr behandelt werden wollt, so behandelt auch die anderen. Keiner soll über dem anderen stehen, wie auch keiner unter dem anderen“, sagt Joshua und die Menge schaut ihn entsetzt und aufgebracht an. Ich sehe an seinen Augen, dass er enttäuscht ist, über die Reaktion der Menge.
 
   Liebes Tagebuch, hier und heute hast du den Beweis, wie der Mensch ist. Verlogen, voller Vorurteile und vom Hass gelenkt. Anstatt sich mal für eine kurze Zeit Joshuas Gedanken hinzugeben und diese zu hinterfragen, klagen sie ihn an. Und wofür?
 
   Weil er sie liebt. Weil er alle Menschen liebt. Und sich nichts sehnlicher wünscht, als dass die Menschen sich einander lieben.
 
   Solange es Grenzen gibt, wird es keinen Frieden geben. Ich frage dich, wann wird der Mensch endlich lernen, sich von den vielen selbst auferlegten Beschränkungen zu trennen? 
 
   Hier und heute hast du die Antwort. Nie! Gott hat sich das falsche Geschöpf ausgesucht, das über diese Welt herrschen soll. Pilatus steigt jetzt wieder von seinem Thron herunter und geht auf Joshua zu.
 
   „Du glaubst wirklich, dass du dieser Verheißene bist? Dieser Messias. Der, der dem Volke Palästinas ein neues Königreich bringen soll? Ist das vielleicht der Grund, warum du versuchst hast, eine Revolution anzuzetteln?“
 
   Joshua schaut sehr nachdenklich. Als würde er seine Worte genau überlegen. Und wieder trifft sein Blick den Meinigen. 
 
   Diesmal, liebes Tagebuch, habe ich meinen Blick nicht von ihm abgewendet. Ich will, dass er meine Wut sieht. Dass er sieht, dass er das Herz einer jungen Frau gebrochen hat. Nicht nur ihr Herz, sondern auch ihr Leben ist nichts mehr wert.
 
   Auch wenn er mich anschaut, habe ich irgendwie das Gefühl, dass seine Gedanken weit weg sind. Dann schaut er von mir weg und sein Blick fixiert einen anderen Menschen. Ich folge seinem Blick und sehe, dass es Maria ist, die er anschaut. Maria blickt ihren Sohn an. Sie wirkt sehr ernst und mitgenommen, aber sie hat nicht geweint.
 
   Ich sehe, wieviel Kraft sie dieses Verhör kostet. Jetzt weiß ich auch, warum ich die ganze Zeit vermieden habe, sie anzuschauen, weil ich diesen Anblick nicht ertrage. Wie viel mehr kann eine liebende Mutter noch ertragen?
 
   Aber es überrascht mich, sie lächelt ihrem Sohn zu.
 
   Vielleicht kann ich es nicht verstehen, weil ich keine Mutter bin. Wie gerne würde ich Mutter sein. Aber dies wird wohl immer ein Traum bleiben.
 
   „Lange Zeit hielt ich mich für einen Zimmerer, der den Juden wie auch den Römern seine Dienste anbot. Ein Zimmerer, der eine Sehnsucht in sich trug, die er nicht verstand und daher auch nicht erklären konnte. Und somit dieser Sehnsucht keinen Freiraum schenkte. Doch ließ diese innere Stimme nicht von mir ab. So beschloss ich dieser zu folgen. Und so wurde aus dem Zimmerer ein Menschenfischer. Ich wanderte durchs Heilige Land, um nicht nur den Menschen ein wenig Frieden und Hoffnung in ihre verlorenen Seelen zu pflanzen, sondern auch Antwort auf eine Frage zu finden. Wer bin ich? Und so offenbarte sich mein Vater mir, der da zu mir sprach: „Und auf Erden werde ich das mir Liebste schicken, damit die Menschen auf den Pfad der Tugendhaftigkeit zurückkehren.“ Aber er gab auch eine Warnung von sich, sollte der Mensch seine Gnade nicht würdigen und nicht zum Pfad der Tugend zurückkehren, würde er vom Menschen lassen.
 
   Denn dann würde eine Zeit des Todes und der Angst über das Menschenalter hereinbrechen. 
 
   Und es wird eine Zeit kommen, eine Zeit, wo die Nacht über den Tag herrschen wird, eine Zeit, wo der Bruder den Bruder morden wird, eine Zeit des Wehklagens und Kinder werden weinen, weinen und die Wut ihrer wird sich der Erwachsenen annehmen.
 
   Und wenn dann das Leid, die Not und das Elend genug Blut hervorgebracht hat, der Mensch nach den vielen Kriegen voller Kummer wie ein hilfloses Kind nach seiner Mutter weint, dann wird ein Sturm über diese kommen und säubern, damit ein neues Erdenreich entstehe mit den Augen der Liebe der Welt. Unseren Kindern.“
 
   Pilatus lacht, er lacht sehr laut und klatscht in die Hände. Anscheinend scheint es ihn zu belustigen, wie einige aus der Menge Joshua verhöhnen und verunglimpfen, die schweigsame Menge, welche die Mehrheit ist, ergreift keine Partei für ihn.
 
   „Du Narr! Selbst dein Volk will dich am Kreuz sehen. Wie kannst du sie lieben? Das Volk will geführt werden. Es braucht eine starke Hand. Keinen, der ihm Liebe predigt. Gestehe deine Schuld und ich verspreche dir einen kurzen und schmerzlosen Tod.“
 
   „Es liegt weder in deiner noch in meiner Hand zu ändern, was bereits entschieden ist“, antwortet Joshua mit einem Ton, von dem ich glaube, dass dieser Enttäuschung ausspricht. 
 
   „Wenn du es sagst ... dann sei es so, Nazarener. Soll keiner sagen, dass der Statthalter Pilatus dir keine faire Verhandlung zugebilligt hat. Doch nichts von dem, was du bisher gesagt hast, diente dazu, dich zu entlasten. Wenn du nichts mehr zu sagen hast, werde ich dieses Possenspiel beenden“, betont Pilatus in entschiedenem Ton. 
 
   Mein Herz rast. Ich fürchte, wir haben verloren. Selbst Lucius schaut alles andere als optimistisch drein.
 
   „So tue, was längst geschrieben steht, das getan werden muss. Ich sage dir, Pilatus, auch wenn dein Herz den Hass der Sieger trägt, so trägt mein Herz das Joch der Unterdrückten, die Liebe zu dir“, antwortet Joshua und blickt zu Pilatus. Er steht mit dem Rücken zu mir gedreht. Ich möchte Joshuas Gesicht nicht sehen. Ich würde das jetzt nicht verkraften. Denn es gibt keine Hoffnung mehr!
 
   Pilatus schaut ihn an und scheint verunsichert.
 
   „Gut. Genug …! Hiermit wirst du wegen Hochverrats zum Tode durchs Kreuz verurteilt. Dieses Urteil wird morgen Früh vollstreckt. Soll dein Gott dir helfen, wenn er dein Vater ist ….“
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   „Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt“, flüsterte die verzweifelte Stimme.
 
   „Vergib mir Vater, denn ich bin schwach gewesen. Das soll mir nicht nochmal passieren“, reute die Stimme, die Ismail gehörte. Ismail konnte sich immer noch nicht erklären, wie die Situation so aus seiner Hand gleiten konnte. Er war wieder zurück in seiner kleinen Kirche, in seinem Zimmer. Hatte seinen Oberkörper frei gemacht und sich mit der Rute selbst gezüchtigt.
 
   Sein Oberkörper war blutverschmiert. Die Wut stieg in ihm hoch. 
 
   „Ich bin schwach, oh Herr, und deiner nicht würdig“, sagte er und schlug seine nackte Faust mit aller Kraft auf den Steinboden. Die Hand fing an zu bluten.
 
   Doch der Schmerz zeigte bei ihm nicht dieselbe Wirkung wie bei vielen anderen Menschen. Während diese ihn fürchteten und mieden, suchte er ihn, damit er ihm die Qualen aus seinem Kopf nahm. Es waren diese Gedanken, die ihn wütend machten und die ihn dazu zwangen, diese Wut in physikalische Energie umzuwandeln.
 
   Er verstand nicht, warum er, beim Wagen angekommen, den Jungen von Ali nicht einfach erschossen hat. Stattdessen ließ er ihn einfach stehen und fuhr fort. Beim Wegfahren schaute er in den Rückspiegel und sah noch von Weitem, dass der Junge noch immer an der gleichen Stelle stand.
 
   Was hatte ihn geritten, den kleinen Bastard nicht einfach zu erschießen?
 
   Aber in dem Moment, als er abdrücken wollte, er die Waffe an die Schläfe von Antara gehalten hatte, konnte er schwören, dass er eine leise, milde Männerstimme sagen hörte: „Lass ihn gehen. Ihm gehört das Reich Gottes.“
 
   Und wie in Trance hatte er keine andere Wahl gehabt, als die Waffe von der Schläfe zu nehmen, alleine ins Auto einzusteigen und davonzufahren. 
 
   Und jetzt, wo er sich züchtigte und um Vergebung bat, da machte ihn diese Dummheit rasend. So rasend, dass er immer wieder mit der Rute seinen Rücken bestrafte. Für seine Naivität.
 
   Doch was ihn am meisten ärgerte, war sein Entschluss, nicht dem Deutschen zu folgen, sondern diese alte Frau aufzusuchen. Was hatte er sich dabei gedacht gehabt?
 
   Er verstand nicht, warum er Antara am Leben ließ, und erst recht nicht, warum er die alte Frau nicht getötet hatte. Hatte sie ihn genarrt? Vielleicht mit einem bösen Zauber versehen gehabt, diese alte Hexe.
 
   Diese Gedanken brachten ihn schier zum Verzweifeln. Er schrie aus ganzem Halse. Um diese Gedanken nicht überhand nehmen zu lassen, stand er auf und schlug seinen Kopf gegen die Steinwand, damit sich sein Kopf entleerte.
 
   Doch wollte die alte Frau nicht aus seinem Kopf verschwinden.
 
   „Ich werde meinen Kardinal nicht noch mal enttäuschen, alte Frau. Hörst du, Hexe. Lass von mir ab, du Hexe!“, schrie er und fiel zu Boden.
 
   „Befreie mich von dieser Frau, oh mein Gott. Denn du bist gerecht und du bist stark.“
 
   „Ich hätte sie erschießen sollen, diese dumme Schlampe.“
 
   Und wieder ließ er die von seinem Blut getränkte dunkelrote Rute auf seinen Rücken aufschlagen.
 
   „Ich werde meinen Kardinal nicht enttäuschen. Nicht noch einmal“, flehte er. Und begann zu beten.
 
   „Der Herr ist mein Hirte. Mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf grünen Auen und führt mich zu stillen Wassern. Er erquicket meine Seele, er führet mich auf rechter Straße um seines Namens Willen. Und wenn ich auch wanderte im finsteren  Todes Tal, so fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und dein Stab, die trösten mich. Du bereitest vor mir einen Tisch angesichts meiner Feinde; du hast mein Haupt mit Öl gesalbt, mein Becher fließt über. Nur Güte und Gnade werden mir folgen mein Leben lang und ich werde bleiben im Haus des Herrn immerdar“, betete Ismail fanatisch immer wieder. Das war sein Lieblingspsalm aus der Bibel. Überhaupt sein Lieblingszitat.
 
   Denn nichts spiegelte sein Leben besser wieder, als diese Passage. Und da sein Leben wieder einen Sinn bekam und ihm dieses Wunder vergönnt war, das hatte er einzig und allein seinem Kardinal zu verdanken.
 
   Wie konnte er ihn nur so enttäuschen?
 
   Er fand darauf keine adäquate Antwort. Es war sein Bauchgefühl, dieses starke innere Spüren, welches ihn zu dieser alten Frau geführt hatte. Ein Gefühl, welches ihn noch nie in diesem Maße enttäuscht hatte.
 
   Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, dem Deutschen am Flughafen das Buch zu entreißen. Doch jetzt musste er ihn erst einmal ausfindig machen. Und dann würde er das Buch in seine Gewalt bringen und es seinem Kardinal übergeben.
 
   Er würde nicht wieder versagen. 
 
   Sie musste eine Hexe sein, irgendwie musste sie es geschafft haben, sich seiner Gedanken bemächtigt zu haben und ihn zu täuschen, dachte er wieder und wieder.
 
   Aber dieses Gefühl, diese Aura, die er in ihrer Gegenwart spürte, sie war andererseits so echt gewesen, so harmonisch und voller Liebe und Mitgefühl, fast, als wäre er der vollkommenen Güte und Vergebung begegnet. Seine Seele hatte sich ihr nackt und bloß gezeigt und sie hatte ihm dennoch die Hand zur Vergebung gereicht.
 
   „Nein!“, schrie er. 
 
   „Das ist Satan, der dich versucht, wie er auch den Herren versucht hat“, fuhr er fort und ließ die Rute voller Wut auf seine Brust niederschmettern. Der Schmerz zog durch Mark und Bein, aber er schrie nicht.
 
   „Dieser süße Honig ist giftig. Alte Hexe. Du wirst mich nicht täuschen. Denn es ist unmöglich, was du meinem Herzen zeigtest“, sagte er voller Bitterkeit.
 
   Wenn er ehrlich war, hätte er zu gern geglaubt, was er da sah, als sie ihn berührte. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als dem Herren nahe zu sein. Und für einen Augenblick hatte er das Gefühl, dass Jesus bei ihm war und er vor ihm niederkniete und dieser ihm zärtlich über den Kopf fuhr, ihm die Hand reichte und sagte: „In meinem Reich werden die Diener die Herren sein. Gehe diesen Weg nicht weiter, Ismail.“
 
   Ismail hatte seine Hand gegriffen und stand auf. Ihre Blicke trafen sich. Jesus hatte Tränen in den Augen, wie auch Ismail das Wasser in den Augen stand.
 
   Aber das, was er dachte zu sehen, konnte nur eine Illusion sein. Er war ein Diener Gottes. Nicht nur ein Diener, sondern der ihm treueste. Warum also sollte er diesen Weg nicht weiter gehen?
 
   Weil sie eine Hexe war und ihn für ihre Zwecke manipulieren wollte. Alles andere machte keinen Sinn. Alles andere konnte keinen Sinn machen.
 
   All diese Gedanken waren zu viel für ihn und um sie los zu werden, wiederholte er den Psalm 23 wieder und wieder. Und ohne Rücksicht auf seinen geschundenen Körper ließ er die Rute auf Brust, Beine und Rücken niederschmettern. Denn sein Fleisch war schwach, aber seinem Geist durfte er diese Schwäche nicht gestatten. 
 
   Und je öfter er diesen Psalm wiederholte und sich dabei mit der Rute strafte, desto ruhiger wurde er. Und endlich verschwand die Wut.
 
   Nach einiger Zeit hatte er sich wieder unter Kontrolle. Und er wusste wieder, was er tun musste. Den Deutschen finden und das Buch. Koste es, was es wolle. Er würde nicht noch einmal versagen, das schwor er sich erneut. Das Buch würde in seinen Besitz gelangen, egal zu welchem Preis.
 
   Der nächste Schritt, den er unternehmen musste, machte ihm Angst. Angst, weil die Botschaft, die dieser Schritt mit sich brachte, Enttäuschung auslösen würde. Enttäuschung für jemanden, den er mehr als jeden anderen Menschen verehrte. Jemanden, dem er sein Leben ohne zu zögern überlassen würde. Seinem Kardinal. Er wusste, dass er nach Italien musste, um seinem Kardinal die Botschaft zu bringen, dass er das Buch noch nicht in Händen hielt. Aber er würde ihm auch sagen, dass er weiß, wer es hat und dass er es schon sehr bald in Händen halten wird. 
 
   Wenn er ehrlich zu sich war, dann hätte er sich eingestanden, dass er sich ein wenig über die E-Mail geärgert hatte, die er dem Kardinal vor Kurzem geschickt hatte, mit der Nachricht, dass das Buch sich so gut wie in seinem Besitz befand und er es sehr bald nach Rom bringen würde. Die Antwort des Kardinals war kurz, aber überschwänglich gewesen.  
 
   Wie würde er jetzt reagieren, wenn er hörte, dass er versagt hatte? Wäre er enttäuscht? Sicherlich wäre er das. Und das mit Recht. Sollte Ismail doch erst nach dem Deutschen suchen, das Buch beschaffen und dann nach Rom reisen?
 
   Das wäre eine Option. Aber es kann Tage dauern, bis er den Deutschen ausfindig gemacht hat. Was, wenn der das Buch nicht mehr in Händen hält? Wie würde er dem Kardinal dann erklären, wo er all die Zeit gewesen ist? 
 
   Nein, er wusste, er musste sich dem stellen. Sein Vorsatz, nichts von der alten Frau erzählen zu wollen, nagte schon schwer an seiner Loyalität gegenüber seinem Herren. Aber noch eine weitere Lüge, das konnte er mit sich nicht vereinbaren. 
 
   Stärke wächst durch die schwachen Momente, denen man widersteht, sagte er sich und war bereit, sich dem Gericht seines Herren zu stellen.
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   Rebecca konnte immer noch nicht begreifen, was Esther ihr erzählt hatte. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr ergab alles einen Sinn. 
 
   All die Jahre hatte sie das Gefühl, dass eine bestimmte Macht ihre Tante umgab, dass sie ein besonderer Mensch war. Es gab viele Nächte in ihrer Kindheit, in denen sie oft geträumt hatte, ihre Tante sei ein Engel, von Gott gesandt, um sie zu beschützen. Mit dem Alter legte sie diesen naiven Wunschgedanken ab. Aber das Gefühl, dass ihre Tante etwas Besonderes war, blieb. Und jetzt kannte sie die Antwort.
 
   Der Papst, Ali, all diese Ereignisse waren nun so klar und verständlich.
 
   In all den Jahren hatte sie nie ihre Tante auf all die kleinen Wunder angesprochen und in Rebeccas Augen waren viele Dinge, die mit Esther zu tun hatten, ein Wunder. Selbst, dass Esther ihr diese wunderbare Erziehung ermöglicht hatte. Denn ihr hatte sie eine gute Schulbildung und einen noch besseren Job zu verdanken.
 
   Esther war in all den Jahren, in denen nun Rebecca bei ihr wohnte, immer nur auf eins bedacht gewesen: anderen Menschen zu helfen. Keine Mühe schien ihr zu groß, wenn sie dies tun konnte. Egal, ob Juden, Christen, Moslems oder Menschen anderer Religionen. Es war völlig egal, ob sie gläubig waren oder nicht. Was zählte, war, dass sie Hilfe bedurften.
 
   Sie sagte immer: „Vor Gott sind alle Menschen gleich.“ Und sie lebte dies. Dafür bewunderte Rebecca sie unendlich. Ob sie ihr böse war, dass sie ihr all die Jahre die Wahrheit verschwiegen hatte? 
 
   Diese Frage stellte sich für Rebecca nicht. Nie könnte sie ihrer Tante böse sein. Dafür hatte sie ihr schon mehr als einmal bewiesen, dass sie der selbstloseste Mensch ist, den sie kannte. Seit damals hatte sie nie an der Liebe ihrer Tante gezweifelt. Und sie glaubte nicht nur ihr, sondern sie war überzeugt davon, dass ihre Tante es ihr vorher nicht erzählt hatte, weil sie Rebecca nicht in Gefahr bringen wollte. Schließlich war dies nicht irgendeine Trivialität, die sie erfahren hatte. Hier ging es um weitaus mehr.
 
   Ein Wunder? Ja, das beschrieb es wohl annähernd. Und Rebecca fühlte Stolz. Stolz, dass sie dieses Wunder miterlebte. Und dass es ihre Tante war. Somit war sie ein Teil dieser Geschichte, dieses Wunders.
 
   Rebecca konnte sich aber auch gut vorstellen, welcher Missbrauch mit dieser Wahrheit betrieben werden könnte.
 
   Sicherlich könnte man dies richtig vermarktet auch zu sehr viel Geld machen.
 
   Sie musste kurz lachen bei diesem Gedanken. Nein, ihre Tante hätte sich und ihre Ideale nie gegen Geld oder sonstige weltliche Güter eingetauscht. Sie vertraute ihrer Tante bedingungslos. 
 
   Ihre Tante gab ihr sehr viel Rückhalt und dieser Rückhalt hatte sie so erfolgreich gemacht. Sie bedauerte die Menschen, die niemanden hatten, dem sie sich anvertrauen konnten. Und während ihrer Arbeit in London hatte sie viele Menschen kennengelernt, die ihre Karriere über ihr privates Glück stellten. Sie empfand diese Menschen als sehr einsam. Was taten diese, wenn es mal in ihrem Job nicht so gut lief? Zu wem gingen sie, an welche Schulter lehnten sie sich an? Ohne wirkliche Freunde oder den Rückhalt ihrer Familien? Sie konnte immer auf ihre Tante zählen. Und obwohl Rebecca sehr viel Wert auf ihr Privatleben legte, war sie dennoch erfolgreich. Erfolg und Vernachlässigung des privaten Glückes mussten nicht Hand in Hand gehen. Denn Geld schenkte ihr kein Lächeln und keine Liebe. 
 
   Und ihre Tante hatte größten Wert darauf gelegt, dass Rebecca dies nie vergaß. Dafür war Rebecca ihr sehr dankbar. Esther hatte sie gelehrt, alle Menschen zu achten und zu respektieren und ein offenes Ohr für jeden zu haben, der sie um etwas bat.
 
   Esthers Schlichtheit und Ehrlichkeit sowie Liebe und ihr Mitgefühl gegenüber jedem Menschen waren für Rebecca all die Jahre ein Vorbild. Ein Mensch bleibt immer ein Mensch. Und niemals sollte ein Mensch über den anderen herrschen, auch das war eine von Esthers Grundsätzen.
 
   Sie liebte alle Menschen, selbst die, die zu hassen manchmal die Vernunft gebot. All diese Gedanken an ihre über alles geliebte Tante brachten sie unweigerlich zum Weinen. Für nichts in der Welt würde sie sie eintauschen oder gar ihren Namen und ihr Geheimnis missbrauchen, um daraus einen Eigennutz ziehen.
 
   Niemals, das schwor sie sich. Sie würde für sie da sein. Immer. Aber dieses „immer“, das wusste sie auch, würde nicht mehr lange sein. Denn Esther war alt und krank und die letzten Tage hatten ihr arg zugesetzt, das hatte Rebecca ganz deutlich gespürt. 
 
   Aber wenn dies stimmte, was sie ihr erzählt hatte, gab es da nicht vielleicht doch Hoffnung, dass dieses „immer“ doch noch ein Weilchen dauerte? Sie wollte diese Hoffnung fest in ihrer Hand umschließen und nicht loslassen, damit sie Realität wurde.
 
   Esther hatte einmal zu ihr gesagt, dass, wenn sie fest an etwas glauben würde, dieses Etwas bereits Realität geworden wäre, auch wenn man es noch nicht sah. Und das tat sie nun auch.
 
   Es war schon komisch. Sie saß im Schlafzimmer auf dem Bett und wartete. Warum hatte sie ihrer Tante zugestimmt gehabt, im Schlafzimmer zu warten und nicht mit hinauszugehen? Ihr beschützend zur Seite zu stehen.
 
   Esther hatte gesagt, dass keine Gefahr bestünde. Aber warum wollte sie sie nicht dabei haben?
 
   Hatte sie vielleicht ihrer Tante zugestimmt, weil sie kurz davor ihr ein Geheimnis von solch ungeheuerlicher Tragweite offenbart hatte, dass sie nicht in der Lage war, einen klaren Kopf zu fassen? Denn, als Esther das Zimmer verließ, war sie noch immer benommen von dem gerade ihr anvertrautem.
 
   Oder waren es die Worte und die Eindringlichkeit der Stimme, die ihr zu verstehen gaben, dass Esther keinen Widerspruch duldete?
 
   Sie wusste es nicht, aber sie war nun einmal in dem Schlafzimmer und jetzt, wo sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, wollte sie den Raum verlassen, um wenigstens zu sehen, was geschah. Plötzlich hörte sie einen Knall.
 
   Ein Schuss, dachte sie erschrocken, eilte zur Schlafzimmertür und wollte sie öffnen.
 
   „Scheiße“, schrie sie.
 
   Die Tür war verschlossen. Sie rüttelte an der Tür, denn sie hörte noch einen Knall. Sie hörte Stimmen, Schreie.
 
   Was geschieht dort, dachte sie verängstigt und rüttelte an der Tür, doch die Tür gab nicht nach. Ihre Tante musste sie von außen verriegelt haben, nachdem sie hinausgegangen war.
 
   Sie bekam Angst und der Schweiß bemächtigte sich ihres ganzen Körpers. Und auf einmal galten all ihre Sorgen nur noch ihrer Tante. Sie schrie und schlug gegen die Tür, doch ließ sich diese Tür nicht öffnen.
 
   Fast wurde sie hysterisch.
 
   Dass dieses Schlafzimmer auch ein Fenster hatte, auf diesen Gedanken kam sie nicht. Entnervt ließ sie sich zu Boden fallen. Sie hörte keine Geräusche. Sie hatte das Gefühl für Zeit und Raum verloren. Dann plötzlich öffnete sich die Tür.
 
   „Rebecca, komm schnell, du musst mir helfen.“
 
   Rebecca schaute auf und die Erleichterung nahm Besitz von ihr. Kein Zweifel, es war Esther und sie lebte.
 
   Vor Glück ergriffen sprang sie auf und umarmte ihre Tante. Ihre Tränen liefen ohne Scham. Sie küsste sie am ganzen Gesicht und drückte sie noch enger an sich.
 
   „Tante, Tante, du lebst“, sagte sie vor Freude.
 
   „Schnell, Kaan ist verletzt. Du musst mir helfen.“
 
   Mit Hilfe von Jalal gelang es ihnen, alle Männer ins Haus zu holen. Jalal schien sich wieder gefasst zu haben.
 
   Von Antara war weit und breit nichts zu sehen.
 
   „Geht ihr ins Haus. Ich bin gleich da“, sagte Esther.
 
   „Nein, ich komme mit. Und keine Widerrede diesmal“, sagte Rebecca und zeigte Esther unmissverständlich, dass sie diesmal nicht auf ihre Tante hören würde.
 
   Denn der Anblick der toten und verletzten Männer hatten ihr einen riesigen Schrecken eingejagt und auch Selbstvorwürfe, warum sie ihre Tante nicht begleitet hatte.
 
   „Gut. Jalal. Wir sind gleich wieder da. Setz du warmes Wasser auf und bringe mir Desinfektionsmittel oder Alkohol sowie ein scharfes Messer. Wir kommen gleich ins Haus. Bereite schon mal alles vor.“
 
   Esther und Rebecca gingen zur Straße und dort stand er, Antara. So wie ihn Ismail verlassen hatte. Noch immer regungslos. Erleichterung lag in Esthers Gesicht. Sie nahm seine Hand und drückte ihn an sich und streichelte sein Haar.
 
   „Alles wird gut. Du brauchst keine Angst mehr zu haben“, sagte sie und zusammen gingen sie zurück ins Haus.
 
   „Für diesen kann ich nichts mehr tun“, flüsterte sie traurig und schloss ihm die Augen. Es war der Mann, der sich wagemutig auf Ismail gestürzt hatte.
 
   Sie berührte Alis Herz.
 
   „Er lebt noch“, sagte sie, „schnell, den Alkohol.“
 
   Sie öffnete Alis Hemd, um die Schusswunde offen zu legen.
 
   Die Kugel schien sich durch das Herz gebohrt zu haben.
 
   „Antara“, hörte sie ganz schwach. Es war Ali, der die Augen geöffnet hatte.
 
   Es sah nicht gut für ihn aus.
 
   „Er lebt, ihm geht es gut. Er ist im Schlafzimmer.“
 
   „Gut“, sagte Ali schwach.
 
   „Ich werde dir die Kugel entfernen.“
 
   „Nicht“, sagte Ali schwach.
 
   „Ich werde sterben. Doch nicht ohne deine Gnade. Verzeih mir, ich war ein Dummkopf.“
 
   „Du hast mir das Leben gerettet. Ich habe dir längst verziehen, Ali.“
 
   „Nein, Esther. Wieso sind wir Menschen geblendet vom Schein des Geldes? Glück scheint für uns Palästinenser ewig ein Traum zu bleiben. Bitte, bringe Antara zu meinem Bruder Fatih. Er lebt in Ramallah. Die Telefonnummer findest du in meinem Handy. Es ist in der rechten Jackentasche.“
 
   Esther nahm das Handy aus seiner Jackentasche und berührte sein Herz eine Weile. Es schien, als würde sie in dieses hineinhorchen, so kam es jedenfalls Rebecca vor. Rebeccas und Esthers Blick trafen sich. Und Rebecca spürte, dass dieser Blick keine Hoffnung barg. Ali atmete schwer.
 
   „Der Deutsche. Im Telefon …“, brachte er mit letzter Kraft heraus und verstummte für immer.
 
   „Allah hat dir vergeben“, sagte Esther und schloss ihm die Augen.
 
   Dann wandte sie sich Kaan zu.
 
   „Er hat Glück gehabt. Die Kugel ist nahe am Herzen. Ich werde sie rausholen. Gib mir das Messer und den Alkohol.“
 
   Kurze Zeit später hatte Esther Kaans Wunde gesäubert und verbunden. Kaan hatte von all dem nichts mitbekommen. Er war seit dem Schuss in Ohnmacht gefallen. Rebeccas Sorge, dass Kaan während des Eingriffes aufwachen könnte, zerstreute Esther. Rebecca hatte den Eindruck, als hätte die Tante solche Eingriffe schon öfter durchgeführt.
 
   „Wird er wieder gesund werden?“, fragte Jalal.
 
   „Ja, dein Onkel ist ein sehr tapferer Mann, Jalal. Er hat das Herz eines Stieres. Rebecca und ich werden verreisen. Du musst auf deinen Onkel und Antara aufpassen. Und wenn dein Onkel zu sich kommt, dann sage ihm, dass er sich keine Sorgen um uns zu machen braucht. Tust du das?“, fragte Esther.
 
   „Ja, das werde ich. Was soll ich mit den Leichen machen?“
 
   „Ruf Hakan an. Er soll herkommen. Er wird wissen, was zu tun ist. Du musst jetzt sehr tapfer sein, Jalal. Deinem Onkel zuliebe“, sagte Esther und gab Jalal einen Kuss auf die Stirn. Aus Jalals Blick konnte sie sein Erstaunen sehen. Das Erstaunen darüber, woher sie Hakan kannte. Hakan gehörte auch zu der kleinen Gruppe der Bruderschaft. Esther schien mehr zu wissen, als Jalal dachte. Aber Esther sah auch, dass er den Gedanken gleich abstreifte. Und Esther wusste warum, die Sorge um seinen Onkel war größer als irgendwelche Fragen, die mit ihr und der Bruderschaft zu tun hatten. Und das war auch gut so.
 
   „Warte kurz“, sagte Esther zu Rebecca und ging in das Schlafzimmer von Jalal, wo Antara schlief.
 
   „Gott hat dich gerettet, Antara. Denn nichts liebt er mehr, als euch Kinder. Alles wird gut, ich verspreche es dir“, sagte sie und streichelte Antara sanft die Haare.
 
   „Gib ihm wieder sein Lächeln zurück, er hat genug Leid ertragen“, flüsterte Esther und bekreuzigte sich.
 
   Danach verließ sie das Zimmer.
 
   „Rebecca. Wir müssen nach Deutschland!“
 
   „Deutschland?“, fragte diese überrascht.
 
   „Ja“, antwortete Esther und gab das Handy Rebecca.
 
   „Kennst du dich damit aus?“
 
   „Ja, wieso?“
 
   „Gut, dann schreib bitte Jalal die Nummer von Fatih auf. Er wird sie brauchen.“
 
   Rebecca scrollte im Handy und fand Fatihs Nummer. Sie gab diese Jalal.
 
   „Suche bitte nach einem deutschen oder ungewöhnlichen Namen. Dieser hat das Tagebuch. Wir müssen es finden, bevor es in falsche Hände gerät. Es wurde schon genug Blut vergossen“, sagte Esther und für einen Augenblick hatte Rebecca das Gefühl, als würde die Tante mit ihren Gedanken weit weg sein.
 
   Rebecca scrollte die Namensliste im Handy erneut durch. Das Handy war voller arabischer Namen. Nichts deutete auf einen Deutschen oder auf etwas Ungewöhnliches hin. Die Menschen können nicht ihre Familien ernähren, aber ein Handy hat jeder, dachte Rebecca, nicht ganz ohne Sarkasmus. 
 
   Doch dann stoppte sie, denn sie fand einen seltsamen Eintrag. Unter dem arabischen Wort Kafir war eine Telefonnummer gespeichert.
 
   „Dies könnte seine Nummer sein. Ist eine deutsche Mobilfunknummer. Ein Geschäftskollege aus Deutschland hat das gleiche Netz.“
 
   „Das ist er. Jetzt müssen wir nur noch wissen, wo er wohnt.“
 
   „Nichts leichter als das. Ich habe da Freunde, die jede Telefonnummer der Welt einer Adresse zuweisen können.“
 
   „Gut, das kannst du dann auf dem Weg zum Flughafen in Erfahrung bringen. Jetzt mein Kind, brauchen wir deine Kreditkarte“, sagte Esther.
 
   Es war nur ein kleiner Satz, aber Rebecca freuten diese Worte sehr, denn jetzt konnte sie endlich behilflich sein.  
 
   Selbstverständlich, dass sie den Privatjet der Firma buchen würde, schließlich wollte sie ihrer Tante nicht die Strapazen der Linienflüge zumuten.
 
   Sie verabschiedeten sich von Jalal und fuhren mit Rebeccas Wagen zum Flughafen. Während sie auf ihren Flug warteten, hatte Rebecca alle erforderlichen Informationen erhalten.
 
   „Er heißt Andreas Hagen und wohnt in Köln.“
 
   „Das hast du sehr gut gemacht. Rebecca, ich bin sehr stolz auf dich.“
 
   Rebecca freute sich über die anerkennenden Worte.
 
   „Denkst du, er wird uns das Tagebuch geben?“
 
   „Das weiß ich nicht. Ich kenne seine Absichten nicht.“
 
   „Versprich mir eins. Wenn ihm nur an Geld gelegen ist, dann lass mich das regeln, bitte. Ja?“
 
   „Ich werde dir nicht widersprechen, Rebecca. Ich will nicht, dass noch irgendjemand zu Schaden kommt. Es war ein Fehler, dass ich dieses Tagebuch behalten habe. Dies hier hätte alles nicht sein dürfen. Es ist mein Fehler. Meine Schuld, dass gute Menschen sterben mussten“, sagte Esther und es lag sehr viel Schmerz in ihrer Stimme. Und ihre Augen wurden feucht. Rebecca bekam ganz weiche Knie.
 
   „Denk so was nicht, Tante. Es ist nicht deine Schuld. Es ist die Gier der Menschen. Die Gier Alis nach Geld. Dich trifft keine Schuld.“
 
   „Doch, Ali wollte nur das, was alle Väter wollen, ihrer Familie ein gutes und sorgenfreies Leben ermöglichen. Ich hätte es vernichten müssen! Ich wusste schon immer um die Brisanz dieses Buches. Es ist zu gefährlich. Solange es existiert, werden Menschen hinter dem Buch her sein, danach suchen und dafür morden. Aber ich war zu schwach. Zu sehr hänge ich daran.“
 
   „Aber es ist dein Erbe, wie kann jemand von dir verlangen, dein Erbe zu verleugnen oder zu vernichten? Das kann niemand“, antwortete Rebecca und drückte ihre Tante an sich.
 
   „Hab nicht mehr so traurige Gedanken. Wir werden das Buch finden. Ich glaube fest daran“, sagte Rebecca, um ihrer Tante Mut zu machen. Auch wenn sie selbst nicht so zuversichtlich war. Sie hatten zwar eine Adresse, aber wer sagte ihnen, wer hinter dem Namen Andreas Hagen stand? 
 
   Und was war mit diesem Ismail, von dem ihr ihre Tante berichtet hatte? War dieser eventuell auch schon auf dem Weg nach Deutschland? Und für wen arbeitete er? War er wirklich ein Priester? War eventuell der Vatikan in diese Sache verstrickt?
 
   Der Papst? Sie konnte das nicht glauben, nicht der Papst. Aber er wusste von diesem Buch. Der Papst hatte aus diesem gelesen. Wollte der Papst diese heilige Reliquie in den Vatikan holen, für jeden Preis?
 
   Rebecca wollte das nicht glauben, aber der Gedanke war nicht unbegründet, auch wenn Esther so etwas nicht mal in Erwägung zog. Esther vertraute dem Papst.
 
   „Wir müssen das Buch finden …“, antwortete Esther und fuhr fort, ohne auf eine Antwort von Rebecca zu warten. „… und dann werden wir weitersehen.“
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   „Sie können jetzt zu ihm. Er hat nach ihnen verlangt“, sagte Dr. Antonio Rimaldi, der persönliche Arzt des Pontifex. Erleichterung war auf dem Gesicht des Beichtvaters zu lesen. Er hatte vor einigen Stunden den Papst ohnmächtig auf dem Boden gefunden und sofort den Arzt gerufen.
 
   „Komm näher“, sagte Johannes mit schwacher Stimme.
 
   Der Beichtvater trat ans Bett des Papstes.
 
   „Es ist nicht mehr fern“, sagte Seine Heiligkeit. Aber der Beichtvater sah großen Kummer in seinen Augen.
 
   „Ich bitte Sie, Eure Heiligkeit. Im Krankenhaus kann man sich Ihrer besser annehmen.“
 
   „Deine Liebe verlangt viel Kraft von dir, Alfredo. Aber Gott hat entschieden. Entschieden, mich zu sich zu holen. Kein Krankenhaus der Welt kann dies ändern.“
 
   Der Beichtvater sagte nichts, aber selbst der kranke Papst konnte sehen, dass ihm der Atem stockte.
 
   „Habe keine Angst. Der Tod ereilt uns alle, wie uns auch das Leben ereilte. Mir hat das Leben viele schöne Dinge gegeben. Es machte mir das Größte aller Geschenke.“
 
   „Sie haben sich das verdient, Papst zu sein, Eure Heiligkeit. Keinen kann ich mir besser vorstellen, als Sie. Sie sind ein würdiger Nachfolger Petri.“
 
   Johannes lächelte.
 
   „Mit Freuden habe ich versucht, Gottes Worte den Menschen näher zu bringen. Liebe und Vergebung, einfache Dinge und doch haben sie mich sehr viel Kraft gekostet und noch heute zweifle ich, ob ich auch nur einen Schritt nach vorne gemacht habe. Ich, ein einfacher Mann, aus Fleisch und Blut. Viele meiner Reformen wurden von der einen Seite belächelt, von der anderen kritisiert. Und in dem Moment, wo meine Verzweiflung über mich selbst am größten war, und mein Fleisch sagte, du, der Mensch …, gab mir der Herr das größte Geschenk, was einem Gläubigen je widerfahren kann. Eine gute Freundin.“
 
   „Eine Freundin?“
 
   „Eine einfache alte Dame aus Jerusalem. Schlicht und arm. Aber dennoch erhabener, als je ein Papst sein kann. Und nun sorge ich mich um sie. Sehr sogar. Du musst mir einen Gefallen erweisen.“
 
   Der Beichtvater schaute den Papst verdutzt an. Er verstand nicht, was der Papst da sprach. Von welcher alten Frau sprach er? Und wer war sie, dass er sie auf ein solch hohes Podest stellte? Wer konnte erhabener als der Papst sein? Niemand! Aber er wollte ihm nicht widersprechen, schon gar nicht in seinem jetzigen Zustand.
 
   „Jeden Gefallen, den Ihr wünscht, Eure Heiligkeit.“
 
   „Du musst unseren Pater Giovanni bitten, mir zu berichten, wie es Esther geht. Es ist dringend. Ich habe ihn nicht erreichen können. Sobald du eine Nachricht von ihm hast, komme wieder. Und jetzt lass mich ein wenig schlafen“, flüsterte der Papst mit schwacher Stimme und schloss die Augen.
 
   Der Beichtvater verneigte sich und verließ das Zimmer. Er konnte die Tränen des Papstes nicht sehen. 
 
   Der Beichtvater konnte nicht wissen, dass sich der Papst aufgrund seines geistigen Ausfluges überanstrengt hatte, weil er in Sorge um Esther war. 
 
   Er konnte auch nicht wissen, welches Geheimnis Esther umgab. Und warum der Papst in Esther den legitimen Nachfolger Petrus sah und nicht in sich. 
 
   Er konnte nicht wissen, dass der Papst Esther wegen ihrer Schlichtheit verehrte. Sie hätte reich, mächtig und einflussreich sein können. Aber sie hatte sich für ein armes, schlichtes und bescheidenes Leben entschieden. Und das war für ihn Beweis genug. Warum sonst, wurde er von Gott zu ihr geführt? Das war kein Zufall, das war Schicksal. Gott hatte zu ihm gesprochen, hatte ihm gesagt, deine Mission ist noch nicht erfüllt.
 
   Und er hatte verstanden. Und Esther hatte ihn willkommen geheißen. Keinen Groll gegen den Vatikan gehegt, trotz der vielen Verbrechen, die auf ihm lasteten und dessen er sich schämen musste.
 
   Nein, sie hatte ihn in ihrem Kreis aufgenommen und ihn aus dem Tagebuch Maria Magdalenas lesen lassen. Konnte es einen größeren Beweis ihrer Liebe und ihres Mitgefühls geben? Sie war eine Heilige, das stand für ihn außer Frage. Denn nach seiner Begegnung mit ihr ging es ihm auch körperlich um einiges besser.
 
   Esther jedoch würde keine Ehren oder Würdigungen annehmen. Ansonsten hätte er sie noch in Jerusalem heiliggesprochen. Die Regeln, die eigentlich einzuhalten wären, hätte er mit Freuden ausgehebelt. Er war der Papst.
 
   Aber sie hatte ihm gesagt, dass er nach Rom zurück und die Begegnung in seinem Herzen aufbewahren wolle, um weiter Gutes zu tun. Sie wollte keine weltlichen Ehrungen. Vielmehr freue sie sich, dass sie einen Freund gewonnen habe und hoffe, dass auch er sich freue, dass er eine Freundin gefunden habe.
 
   Diese Worte berührten ihn sehr. Und bis heute hatte er nicht den geringsten Zweifel an ihrer Herkunft.
 
   Er hoffte sehr, dass es Esther gut ging. Ohne Gewissheit über ihren Gesundheitszustand durfte er nicht sterben, darum bat er Gott im Gebet.
 
   Der Beichtvater hatte die Tür geschlossen und wollte gerade weiter gehen, als er einige Meter vor sich den Kardinal sah. Dieser schien zum Papst zu wollen.
 
   „Was ist mit dem Papst?“
 
   „Er hatte einen Schwächeanfall, Eure Eminenz“, antwortete der Beichtvater pflichtbewusst und hoffte, dass der Kardinal seine Abneigung ihm gegenüber nicht bemerkte. Der Gedanke, dass sein über alles geliebter Papst sterben würde und jemand wie dieser Kardinal der nächste Papst sein könnte, schmeckte ihm gar nicht.
 
   „Einen Schwächeanfall? Wie konnte das geschehen?“
 
   „Das wissen wir nicht. Ich habe ihn ohnmächtig auf dem Boden vorgefunden.“
 
   „Und wieso ist er nicht im Krankenhaus?“, fragte der Kardinal besorgt, doch nahm der Beichtvater ihm diese Besorgnis nicht ab.
 
   „Auf Wunsch seiner Heiligkeit wurde er nicht ins Krankenhaus gebracht.“
 
   „Wie geht es ihm? Kann ich ihn besuchen?“
 
   „Es geht ihm den Umständen entsprechend. Er schläft gerade. Sie sollten ihn besser nicht wecken. Wenn Sie mich entschuldigen, Eure Eminenz“, sagte der Beichtvater und ging.
 
   Der Kardinal schaute ihm noch nach und hielt kurz vor der Tür zu den Gemächern des Papstes inne.
 
   „Einen Schwächeanfall. So, so“, flüsterte er sich zu.
 
   „Wer weiß …“, sagte er und ging weiter.
 
   Sehr bald, alter Mann, wirst du abgelöst werden, von einem stärkeren Papst! Von einem, der schon vor langer, langer Zeit auf diesem Thron sitzen sollte, dachte er voller Überheblichkeit und erwartete freudig die Ankunft Ismails.
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   … Ich kann keinen Gedanken fassen, geschweige denn schlafen, auch wenn der Arzt mir zur Ruhe geraten hat, mein Herz ist voller Schmerz. Ich weiß nicht, welche Uhrzeit es ist, aber sicherlich sehr spät in der Nacht. Ich schreibe dir, liebes Tagebuch, weil ich sonst noch fürchte. den Verstand zu verlieren. Zu groß ist der Schmerz, der mich heute heimgesucht hat. Zu groß das Meer an Tränen, welche ich noch immer vergieße. Wie du weißt, hat Pilatus, dieser Tyrann, ihn zum Tode verurteilt. Die ganze Verhandlung war ein Trug. Er hatte nie vorgehabt, Joshua einen fairen Prozess zukommen zu lassen. Ich hatte es von Anfang an geahnt und seine Frau Claudia hat uns das heute Abend erzählt. Die Arme, sie ist mit den Nerven am Ende und voller Selbstzweifel, weil ihr Ehemann Joshua zum Tode verurteilt hat und sie keinen Einfluss darauf nehmen kann. Aber es ist nicht ihre Schuld, dass ihr Mann ein Sadist ist. Sie hat Pilatus angefleht, ihn nicht zu kreuzigen, doch dieser hat sie nur belächelt und gesagt, dass seine Entscheidung unumkehrbar sei. All unsere Hoffnungen sind dahin.
 
   Schon Morgen wird er sterben. Mein über alles geliebter Joshua.
 
   Und warum?
 
   Weil er den Menschen helfen will. Ihnen Vergebung und Nächstenliebe predigt. Das ist doch unbegreiflich. Wie kann der Mensch zu solch einem Unrecht fähig sein? Ich hasse die Menschen. Ja, ich hasse sie! Weil sie mir das Recht genommen haben, glücklich zu sein.
 
   Ich hatte einen kleinen Schwächeanfall bei der Verhandlung, als ich diese schrecklichen Worte von Pilatus vernahm, dass Joshua gekreuzigt wird. Ich war schwach, ich hoffe, er hat das nicht gesehen. Ach, was sage ich, es ist egal, ob er es gesehen hat, oder nicht. 
 
   Wie konnte er mir das antun?
 
   Er weiß doch, dass ich nicht ohne ihn leben kann. Mit Freuden hätte ich mich zur Ader gelassen, wenn er nur danach gefragt hätte, aber nein, er muss der Welt offenbaren, dass er der Messias, Gottes Sohn ist.
 
   Was hat ihm das eingebracht? Den Tod! Wie kann Gott das wollen? Nein, dieser Gott kann kein guter Gott sein!
 
   Und was, wenn Joshua doch nur ein Mensch ist und nach seinem Tode sich nichts ändert? Er sich geirrt hat?
 
   Dieser Gedanke ist noch unerträglicher für mich, denn dann wäre er sinnlos gestorben …
 
   Mir tut mein Kopf weh, liebes Tagebuch. Und meine Augen schmerzen wegen der ganzen Tränen.
 
   Ich werde diesen Schmerz nie überwinden, das weiß ich sicher! Joshua hat mir mein Herz gebrochen. 
 
   Gift?
 
   Vielleicht. Vielleicht, sind wir dann im Himmel vereint und können dort unsere Liebe leben. Aber was, wenn mir die Pforten nicht zum Himmel geöffnet werden, weil ich mir das Leben nahm? Was, wenn ich dann die einzige Möglichkeit verspielt habe, wieder bei ihm zu sein?
 
   Nein, dieses Risiko kann ich nicht eingehen, auch wenn mir das Leben sinnlos erscheint. Ich muss dir gestehen, ich habe große Angst vor dem morgigen Tag, oder ist das nicht schon heute? Soweit, wie die Nacht angebrochen ist, sind wir bestimmt schon im neuen Tag.
 
   Ich weiß es nicht, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Viel zu groß ist mein Selbstmitleid, dass ich sogar alle um mich herum vergesse. Sicherlich werden seine Geschwister genauso leiden wie Josef und seine Mutter. Seine so liebenswerte Mutter, wie groß mag ihr Kummer sein? Schon die Verhandlung war zuviel für ihr gutes Herz, aber diese Gewissheit, morgen ihren Sohn sterben zu sehen, quält sie. Ich sehe es an ihrem Gesicht. Aber ich traue mich nicht, sie in den Arm zu nehmen und ihr Trost zu spenden. Wie kann ich auch, wenn ich nicht einmal mich selbst trösten kann? 
 
   Und auch seine Jünger leiden, sie alle leiden. Alle? Vielleicht nicht. Ich weiß nicht, wo die drei Jünger sind, die ihn verraten haben. Welchen Grund sie auch gehabt haben, sie sind schuld an dieser Tragödie.
 
   Gott sei mein Zeuge, dass ich sie töten werde, wenn sie mir begegnen.
 
   Diese verdammten Verräter!
 
   Ich erkenne mich schon selbst nicht mehr wieder bei diesen Worten, aber die Verzweiflung spricht aus mir und ich würde alles tun, wenn Joshua nur leben könnte. Alles, liebes Tagebuch.
 
   Nicht einmal das Schreiben gibt mir ein wenig Zerstreuung. Verzeih, mein treuester Gefährte, aber … oh … jetzt ist das ganze Blatt nass von meinen Tränen. Es hat alles keinen Sinn mehr … Gute Nacht!
 
    
 
   … Ich hatte dich schon vergessen. Trotz all der Jahre wirkst du, als hätte ich dich erst gestern von der Hand gelegt. Mein Tagebuch. Treue Begleiter waren deine Vorgänger und du mir, in meiner Kindheit, meiner Jugend und meinem Erwachsenendasein. Viele wunderschöne Momente habe ich mit euch erlebt, aber auch traurige. Ich weiß nicht, wie viele Tagebücher ich in all den Jahren geschrieben habe. Aber einzig du bist noch übrig geblieben. 
 
   Ein trauriger Grund hat mich zu dir geführt. Meine Eltern sind beide gestorben. Vor nicht allzu langer Zeit, kurz nacheinander, aber leider war es mir nicht vergönnt, ihnen Lebewohl zu sagen. Zu spät ereilte mich die Nachricht über ihre Krankheit. Als ich dann hier war, hatte man sie schon zur letzten Ruhe gelassen. Nie werde ich sie vergessen. Sie waren streng, aber auch herzlich und voller Liebe ihrer einzigen Tochter gegenüber.
 
   Sie haben viel für unsere neue Bewegung getan. Mit Geld und mit ihren Kontakten zu den Mächtigen dieser Welt. Viel von dem, was wir erreicht haben, haben wir auch ihnen zu verdanken. Das Zeichen des Fisches soll ihr Grab schmücken. 
 
   Es ist viel passiert, liebes Tagebuch, in den letzten 30 Jahren, als ich dir das letzte Mal meine Gedanken mitteilte. Ich weiß noch genau, wann ich aufhörte, dir von meinen Gedanken zu berichten. 
 
   Der Schmerz ließ mich die Feder niederlegen, aber die Hoffnung lässt sie mich wieder an die Hand nehmen. 
 
   Joshua lebt …
 
    
 
   „Wieso hören Sie auf?“, fragte Nick.
 
   „Ich muss mal dringend aufs Klo. Wahnsinn, Jesus lebt“, antwortete Andreas und stand auf. Er ließ das Buch auf seinem Sitz zurück. Nick schaute ihm nach.
 
   Er musste zugeben, dass die Geschichte ihn in den Bann gezogen hatte, auch wenn er nicht wusste, ob er das Gehörte glauben sollte oder nicht. Aber eins war klar, es war sehr spannend geschrieben.
 
   Und wenn es stimmte, dann hatte womöglich Maria ein Kind mit Jesus. Und Rebecca und Esther waren Nachkommen Jesus. Das ist unvorstellbar, dachte Nick und kam sich sehr sehr klein vor. Wie kann ich da erwarten, dass sie mich liebt?
 
   Nick brannte vor Neugier. Er wollte wissen, wie um alles in der Welt Jesus das Kreuz überlebt hatte.
 
   Hatte es womöglich doch einen Aufstand gegeben? Das konnte sich Nick nicht vorstellen. Das widerspräche Jesus Prinzipien. Aber in der Stunde des Todes konnten Menschen zu Dingen fähig sein, die sie nie für möglich hielten. Die Macht für einen Aufstand hatte er. Die Jünger hätten ihn vom Kreuz holen können. Nein, dieser Gedanke war absurd.
 
   Aber wie hatte er dann überlebt? Die Wahrheit würde er gleich erfahren, wenn Andreas wieder kam.
 
   Aber noch etwas anderes machte ihm zu schaffen. Wie sollte er an das Tagebuch gelangen?
 
   Hätte er seine Schuldigkeit damit getan, wenn er Rebecca anrief und ihr mitteilte, wer das Buch hatte? Wieso dachte er so etwas?
 
   Er hatte doch schon längst beschlossen gehabt, dieses Buch in seine Gewalt zu bringen. Er wusste nur noch nicht wie. Aber dem Deutschen wollte er dieses Buch nicht überlassen. Es gehörte Esther. Und er würde es ihr persönlich übergeben. War da nicht ein wenig Egoismus im Spiel?
 
   Wenn er ehrlich gewesen wäre, hätte er mit Ja geantwortet. Er wollte Rebecca wiedersehen. Aber die herzergreifenden Worte der Maria Magdalena, ihr Verlangen nach Jesus hatten einen wunden Punkt bei ihm getroffen. 
 
   Seine Liebe zu Rebecca, die er hatte verdrängen wollen … 
 
   Auch wenn die letzte Begegnung mit Rebecca erst wenige Stunden her war, vermisste er sie sehr. Er wollte nicht wie Maria leiden. Leiden, weil sein Herz nur an eine Person dachte. Dass er sich in Rebecca verliebt hatte, daran bestand kein Zweifel. 
 
   Nein, er würde das Buch in seinen Besitz bringen und dann Rebecca seine Liebe gestehen. Wenn sie nein sagte, gut, dann hatte er wenigstens Gewissheit. Andreas kam vom Klo und setzte sich wieder auf seinen Platz.
 
   „Und, sind Sie genauso fassungslos wie ich?“, fragte Andreas.
 
   „Ja, ich muss als Atheist gestehen, dass mich das Buch ziemlich fesselt. Sehr schön geschrieben.“
 
   „Sehr schön geschrieben …“, sagte Andreas und schnaufte verächtlich.
 
   „… der Inhalt gleicht einer Revolution. Wissen Sie, welche neuen Erkenntnisse wieder zu Tage gekommen sind? Sie tadelt eine Frau dafür, dass diese erwähnt, Jesus sei ein Bastard. Als liebende Frau kann sie das nicht glauben. Aber diese Diskussion gibt es schon seit längerer Zeit unter den Wissenschaftlern. Das würde nämlich auch die unbefleckte Empfängnis erklären. Es war damals nichts Unübliches, dass Jüdinnen von Römern vergewaltigt wurden. Sehr wahrscheinlich also, dass Jesus Halb-Römer war.“
 
   „Meinen Sie nicht, dass das nur Spekulation ist? Vielleicht wollten die Frauen nur Jesus verunglimpfen?“, antwortete Nick, der diese Beleidigung nicht mochte. Vor kurzem wäre ihm das noch egal gewesen. Aber jetzt, wo er Esther kennengelernt hatte und Rebecca liebte, empfand er diese Worte als persönliche Kränkung.
 
   „Mag sein, aber ich halte das für unwahrscheinlich. Eher glaube ich, dass Maria naiv war. Schließlich war sie in ihn verliebt. Sie kennen ja verliebte Frauen. Aber es sind noch andere Dinge interessant, so beispielsweise, dass Pilatus alles andere als unschuldig an der Kreuzigung war, von wegen seine Hände in Unschuld waschen. Hier haben wir einen weiteren Beweis dafür, dass er ein Tyrann war. Aber ich denke, Sie sind genauso gespannt wie ich, wie es weitergeht. Ich habe schon auf dem Klo die ganze Zeit mir den Kopf darüber zerbrochen, wie er denn überlebt haben kann. Wahnsinn. Gut, dann wollen wir mal weiterlesen“, sagte Andreas, nahm das Buch und schlug die Seite auf, auf der er aufgehört hatte.
 
   Gerade in dem Moment, als er weiterlesen wurde, wurde er durch eine Lautsprecheransage einer Stewardess unterbrochen.
 
   „Sehr verehrte Gäste. Sollte ein Arzt unter Ihnen an Bord sein, bitten wir diesen dringend zur Crew-Kabine zu kommen. Vielen Dank.“
 
   „Was wohl passiert ist?“, fragte Nick.
 
   „Ist doch scheißegal. Bestimmt hat wieder irgend so ein alter Sack Kreislaufprobleme. Habe ich schon mal erlebt. Die Maschine musste sogar notlanden. Und dann saßen wir irgendwo in der Walachei fest, weil kein Arzt an Bord war. Und als wir dann gelandet sind, ging es diesem alten Sack wieder gut und wir sind weiter geflogen, mit sechs Stunden Verspätung und natürlich mit dem alten Sack“, antwortete Andreas leicht gereizt. Nick missfiel Andreas Ausdrucksweise, die typisch für Süchtige war, wenn sie nicht ihre Sucht befriedigen konnten oder beim Genuss dieser gestört wurden. 
 
   Und Andreas schien süchtig nach diesem Tagebuch. Aber bei Nick machten Andreas´ Worte noch einen anderen Gedanken frei: Was, wenn …?
 
   „Verzeihen Sie. Ich komme gleich wieder! Warten Sie bitte mit dem Lesen auf mich, okay?“
 
   „Wieso, wo wollen Sie hin?“
 
   „Nun, schauen, ob ich helfen kann?“
 
   „Sind Sie denn Arzt?“
 
   „Nein, aber Assistenzarzt. Und wenn ich helfen kann, dann helfe ich. Das sollte selbstverständlich sein. Warten Sie nun auf mich?“, antwortete Nick in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
 
   „Okay, aber beeilen Sie sich“, antwortete Andreas.
 
   Nick begab sich zur Crew-Kabine. Er erzählte der Stewardess, dass er Assistenzarzt sei. Ohne nach seinen Dokumenten zu fragen, brachten sie ihn zur behandelnden Person. Nick war über die Leichtfertigkeit der Stewardess selbst ein wenig erstaunt. Dann sah Nick den Patienten und seine Ahnung bestätigte sich.
 
   Es war John. Nick befürchtete das Schlimmste. Hatte John versucht gehabt, sich umzubringen? Der kleine Small Talk, den er mit ihm gehabt hatte, hatte Nick schon stutzig gemacht. Dass ein tiefgläubiger Mann ins gelobte Land reist und als Skeptiker wieder kommt. Was war geschehen?
 
   Welche Absichten hatte John mit dieser Reise bezweckt gehabt? Und vor allem, warum kümmerte es Nick?
 
   Wieso bin ich hier? Ich kann doch nichts für ihn tun, waren Nicks Gedanken. Er konnte nicht dagegen ankämpfen. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, er empfand Mitgefühl für John! Ein ihm eigentlich fremder Wesenszug. Dafür war im harten Businessalltag wirklich kein Platz.
 
   Klar, oberflächlich schon, aber es waren nur Worte ohne Wert. Aber nun war dieses Mitgefühl echt und er musste sich eingestehen, dass diese Eigenschaft sich gut anfühlte, verdammt gut sogar. Aber wie konnte er John jetzt helfen?
 
   Er war weder Assistenzarzt noch hatte er eine wirkliche Ahnung von erster Hilfe. Doch schien seine Sorge unbegründet. John war bei Bewusstsein und erkannte Nick.
 
   „Wusste gar nicht, dass Sie Arzt sind?“
 
   Nick war ein wenig verlegen und hatte keine Ahnung, was er antworten sollte. Anscheinend hatte John dies gemerkt.
 
   „Aber mir geht es schon besser. Ich glaube, ich hatte nur einen kleinen Schwächeanfall. Wenn Sie mich zu meinem Platz begleiten könnten, damit ich meine Tabletten nehmen kann, wäre ich Ihnen sehr dankbar“, sagte John und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln.
 
   „Ich glaube, er hat Recht. Ich werde ihm ein wenig Gesellschaft leisten und mir seinen Puls anschauen, wenn das für Sie okay ist“, sagte Nick zur Stewardess.
 
   „Sie sind der Arzt“, sagte die Stewardess und Nick merkte, dass sie anscheinend heilfroh war, die Verantwortung an Nick abzugeben.
 
   Nick begleitete John zu seinem Platz.
 
   „Und nun erzählen Sie mir in aller Ruhe, was diese Arztnummer sein sollte?“, fragte John, ohne einen Vorwurf in der Stimme.
 
   „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Sie sind mir von Anfang an sehr sympathisch gewesen und nach unserem Gespräch vorhin habe ich mir Sorgen um Sie gemacht. Und als dann nach einem Arzt gerufen wurde, musste ich nachschauen.“
 
   John lächelte Nick an und dieser spürte: John rührte es, dass ein Fremder Mitgefühl zeigte.
 
   „Sie scheinen ein guter Junge zu sein, Nick. Und vielleicht hat Ihr Gefühl Sie ja nicht getäuscht …“, antwortete John und blickte aus dem Fenster des Flugzeuges hinaus in den blauen Himmel. 
 
   Der Himmel hoch oben war klar, unter dem Flugzeug war ein Teppich von weißen Wolken ausgelegt. Wie Watte, dachte Nick und überlegte, ob die Menschen vor hunderten von Jahren dachten, dass auf diesen Wolken ihre von ihnen gegangenen Liebsten wanderten und umhertollten oder auf sie warteten. 
 
   Vielleicht glaubten das die Menschen noch heute.
 
   Es war ein schöner Anblick. Aber Seelen konnte Nick nicht sehen, der Johns Blick gefolgt war und überlegte, ob dessen Blick seine Frau auf einer dieser weißen Wolken suchte. Wie sie auf dieser saß und ihrem Mann zuwinkte oder ihm gar ein wenig Mut zum Leben gab. Das wäre schön, sagte die Sehnsucht Nicks.
 
   „… Ich bin des Lebens überdrüssig“, fuhr John fort, seinen Blick immer noch an eine der vielen weißen Wolken unterm Flugzeug gerichtet.
 
   Nick konnte sich vorstellen, wie sehr John seine Frau geliebt haben musste und ein wenig Neid nahm sich seiner an, denn ihm war dieses Glück nicht beschert.
 
   „Fehlt Sie Ihnen so sehr?“, fragte Nick zaghaft.
 
   „Ja. Sie fehlt mir. Sie war alles, was ich hatte. Sie fehlt mir so sehr, dass jeder Gedanke an sie wie Nadelstiche in meinem Körper ist. Die Minuten sind wie Tage und die Nächte sind das Schlimmste. Weil mich dort die Erinnerungen heimsuchen. Nacht für Nacht. Sie geben mir keine Ruhe.“
 
   „Wollten Sie deswegen sterben?“, fragte Nick und im nächsten Augenblick schämte er sich für die Frage. 
 
   Aber John schien dies nichts auszumachen, denn er lächelte.
 
   „Nein. Das war nur ein Schwächeanfall. Aber ich wollte sterben. Ja. Nichts sehnte ich mehr herbei als den Tod. Aber als ein tiefgläubiger Mensch ist es mir untersagt, mir das Leben selber zu nehmen. Daher hatte ich alles bis ins kleinste Detail geplant gehabt …“
 
   Nick schaute ihn an und fragte nicht, was ihm auf der Zunge brannte, obwohl John kurz inne hielt. Nick war der Meinung, dass er John einfach reden lassen sollte. Es tat manchmal gut, sich von quälenden Gedanken zu befreien, indem man über sie sprach. Und er wollte ein offenes Ohr für John haben. Diese Zeit hatte er. Und Andreas, das Tagebuch? Das musste warten.
 
   „… als gläubiger Christ dachte ich, dass Gott mir verzeihen würde, wenn ich mir in seiner heiligsten Stätte das Leben nehmen würde. Damit er sieht, dass mein Leben ihm gilt, aber meine Liebe meiner Frau und er mich wieder zu ihr lässt. Ich vermisse sie so unendlich …“, auf seinen beiden Wangen liefen Tränen herunter. Sein altes und weises Gesicht wirkte auf einmal sehr zerbrechlich.
 
   Nick verurteilte ihn nicht für seinen Selbstmordversuch. Er konnte sich gut vorstellen, dass John nicht mehr Herr seines Schmerzes war und im Tod die Erlösung suchte. Das muss wahre Liebe sein, dachte er. 
 
   Ein Mensch, der bereit war, das Kostbarste, was er besaß, sein Leben, herzugeben, ohne zögern, für einen anderen Menschen. Diese Liebe war sicherlich eine, nach der sich alle Menschen sehnten. Denn sie war bedingungs- und grenzenlos.
 
   „Sie brauchen sich nicht schämen. Es zeigt, wie sehr Sie Ihre Frau lieben und vermissen. Es muss eine beneidenswerte Liebe sein“, sagte Nick und benutzte bewusst das Präsens, denn Nick glaubte, dass für John diese Liebe noch existent war, solange er lebte und auch darüber hinaus.
 
   „Und Gott, wird Gott verzeihen, dass ich versuchte, mir das Leben zu nehmen? Denken Sie nicht, dass es Gottes Zorn war, der dies vereitelte? Selbstmord an einer heiligen Stätte! Sollte es einen Himmel geben, dann wird er mich gewiss nicht mehr einlassen. Und ich werde meiner Frau nie mehr wieder begegnen. Welch Narr war ich? Jetzt ist alles verloren.“
 
   Nick sah die Verzweiflung in seinen Augen. Sah, dass dieser höchstgläubige Mann unsicher war und nicht mehr in der Lage schien, klar zu denken. Esther hätte die richtigen Worte für ihn gehabt, dachte Nick.
 
   Aber sie war nicht hier.
 
   „Ich bin kein gläubiger Mensch, aber Jerusalem hat mich vor allem eins gelehrt. Dass, wenn es einen Gott gibt, dann einen der Vergebung und Liebe. Und dieser Gott würde niemals seine Liebe jemandem abschlagen, der um sie bittet. Beten Sie zu ihm und finden Sie heraus, was Gott denkt. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Einsamkeit den Schmerz in Ihrem Herzen hat unendlich groß werden lassen. Lassen Sie diesen nicht über sie siegen“, sagte Nick und war selber über den Tiefgang seiner Worte überrascht. Ob er selbst eine Wandlung durchmachte, vom Snob zum Menschenfreund? Er musste kurz in sich hinein lächeln und schämte sich augenblicklich dafür, da ihm dies in der jetzigen Situation alles andere als angebracht erschien.
 
   John schaute ihn verwundert an. Anscheinend hatten die Worte etwas in John geweckt.
 
   „Sie sind ein guter Mensch, Nick. Ich kenne Sie kaum und dennoch sprechen Sie mir Mut zu. Sie mögen Recht haben, aber es ist schwer, gegen diese Einsamkeit anzukämpfen. Sie müssen wissen, meine Frau war mein ganzer Rückhalt, sie wäre mit dieser Einsamkeit besser klar gekommen. Eine alte Frau sagte mir: „Die Einsamkeit lässt Gedanken wachsen, die in einem guten Herzen oft fehl am Platze sind.“ Aber Sie beide haben leicht reden, Ihnen ist nicht das gleiche Schicksal zuteil geworden.“
 
   Nick erschrak. 
 
   „Alte Frau, welche alte Frau hat Ihnen das gesagt, wo?“
 
   „Es war im Garten Getsemane.“
 
   Im Garten Getsemane, konnte dies ein Zufall sein? Nick wollte nicht an Zufälle glauben.
 
   „Darf ich Sie fragen, worüber Sie sich unterhalten haben?“
 
   „Es war kein langes Gespräch. Wieso fragen Sie?“
 
   Nick überlegte kurz, sollte er von Esther erzählen? Konnte dies ein Leben retten? 
 
   „Nun, ich habe auch eine alte Frau kennengelernt in Jerusalem, die Tante einer Geschäftskollegin. Eine sehr weise Frau. Klein, alt und voller Mitgefühl. Und sehr gläubig.“
 
   „Sie war auch klein und alt, wahrscheinlich auch gläubig, da sie dort zum Beten war, aber das sagt doch nicht, dass es sich in beiden Fällen um die gleiche alte Frau handeln muss. Vor allem nicht in Jerusalem.“
 
   Eigentlich hatte John Recht, aber diese Worte sprachen für Esther.
 
   „Mag sein, aber hat sie vielleicht etwas von Jesus erwähnt?“
 
   „Hm … lassen Sie mich nachdenken. Ja, sie sagte, dass Jesus nicht an den Olivenbäumen gebetet hätte, was die meisten Touristen denken, sondern an dem Strauch, wo ich betete.“
 
   Nun bestand für Nick kein Zweifel mehr. Es musste Esther gewesen sein. Was sollte er tun?
 
   „Ich denke, es ist die gleiche Frau. Sehen Sie mich an, ich bin Atheist. Vor einigen Tagen hätte ich über Dinge, die ich jetzt sage und denke, gelacht und mich nicht ernstgenommen, aber jetzt? Ihr Name ist Esther. Eine Frau mit einer besonderen Begabung. Wenn sie mit einem spricht, vergisst man alles um sich. Man fühlt sich, als könne sie Gedanken lesen. Und ihre Worte sind warm und voller Liebe! Eine wunderbare Frau“, sagte Nick und dachte mit Freuden an die wenigen Momente, als er ihre Gegenwart genossen hatte.
 
   John schaute ein wenig verwundert und Nick spürte, dass wohl auch er ähnliche Erfahrungen mit Esther gemacht hatte. Nick überlegte kurz.
 
   „Das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, wird für Sie unglaublich klingen. Aber eins müssen Sie mir glauben, ich will Sie nicht auf den Arm nehmen. Und Sie müssen mir versprechen, darüber niemals ein Wort zu irgendeiner anderen Person zu verlieren“, betonte Nick. 
 
   „Ich verspreche es Ihnen.“
 
   Also schilderte Nick seine Begegnung mit Esther. Die gefährlichen Momente und seine Vermutung, dass Esther ein Nachkomme Jesus sein könnte, ließ er außen vor. Vielleicht würde es reichen, wenn John erfuhr, dass sie eine besondere Gabe hatte, den Menschen Hoffnung zu schenken. Wenn dies John wieder Lebensmut gab, dann hatte sich die Mühe gelohnt. Und das wahre Geheimnis Esthers wäre nicht offenbart. 
 
   John schien fassungslos. Und Nick merkte, dass er mit sich kämpfte, ob er das gerade Gehörte glauben oder an Nicks Verstand zweifeln solle.
 
   „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, war seine Antwort.
 
   „Das muss ich erst einmal verdauen.“
 
   „Tun Sie das, auch ich hätte das nicht geglaubt. Aber seien Sie versichert, ich will Sie nicht zum Narren halten!“
 
   John blickte aus dem Fenster, als suche er dort die Antwort auf seine Zweifel.
 
   „Sie könnte es gewesen sein. Aber warum hat sie das getan? Und was gibt ihr diese besonderen Fähigkeiten? Hat sie tatsächlich meine Gedanken erraten …“, sagte John, hielt kurz inne und schien nachzudenken. Und Nick hatte das Gefühl, als würde sich etwas wieder Johns annehmen, das er bereits aufgegeben zu haben schien. 
 
   Hoffnung. 
 
   Nick fühlte sich in seiner Handlung bestätigt.
 
   „Ob Gott sie mir sandte?“, fragte John und Nick kam augenblicklich eine Idee. Sie war verrückt, aber vielleicht war das die einzige Möglichkeit, das Tagebuch in seine Gewalt zu bringen. 
 
   Dass Andreas es nicht freiwillig hergeben würde, war absolut klar. Aber dies wiederum setzte voraus, dass Nick John gegenüber ehrlich war und ihn in das Geheimnis einweihen musste.
 
   Ob er John vertrauen konnte?
 
   „Es gibt da noch etwas“, sagte Nick zögerlich.
 
   John schaute ihn verdutzt an.
 
   „Was meinen Sie?“
 
   „Nun …“, zögerte Nick kurz und fuhr fort: „Nun, ich habe Ihnen nicht ganz die Wahrheit erzählt …“
 
   „Nicht die Wahrheit? Was meinen Sie damit? War das eine Lüge eben? Wollten Sie mich doch zum Narren halten? Wenn ja, war das ein ganz dummer Scherz. Aber es ist Ihnen gelungen“, antwortete John verärgert.
 
   „Nein, nein, John. Beruhigen Sie sich bitte. Was ich sagte, das stimmte alles. Aber es ist da noch mehr.“
 
   „Noch mehr?“
 
   „Ja, aber ich fürchte, dass Sie mir nicht glauben werden.“
 
   „Lassen Sie es auf einen Versuch ankommen.“
 
   „Nun … Esther ist mehr als eine weise Person. Viel mehr … ich habe allen Grund zur Annahme, dass sie ein Nachfahre Jesu ist“, sagte Nick, so leise, dass es mehr ein Flüstern war.
 
   Johns Augen wurden feucht.
 
   „Wie kommen Sie auf diese Ungeheuerlichkeit?“, fragte er, unentschlossen, ob er entrüstet oder neugierig sein sollte.
 
   „Ich habe Ihnen etwas verschwiegen. Es gibt ein Tagebuch. Nicht irgendeins, sondern das der Maria Magdalena.“
 
   „Maria Magdalena?“
 
   Und Nick erzählte in kurzen Umrissen vom Tagebuch und dass es im Besitz von Esther war, aber nun widerrechtlich in den von Andreas gelangt sei. Aber diesmal erwähnte er auch die damit verbundenen Gefahren, ohne genauer ins Detail zu gehen.
 
   John schaute Nick fassungslos an. Sein Mund war halb offen und die Lippen unfähig, Gedanken in Worte zu fassen. Nick wusste nicht, wie er dies zu bewerten hatte. Er hatte nun Esthers Geheimnis einem fremden Menschen offenbart. War das klug gewesen?
 
   Vielleicht hätte er einen anderen Weg suchen sollen, das Buch an sich zu bringen, statt einen alten wildfremden Mann einzubeziehen? Aber nun war es einmal geschehen und er konnte nur hoffen, dass er sich in John nicht getäuscht hatte. John bekreuzigte sich.
 
   „Sie muss es sein. Welch Wunder, ein Nachkomme Jesu. Wie konnte ich dieses Zeichen von Gott nicht sehen? Oh, vergebt mir, mein Herr. Ich war blind, doch du machtest mich wider sehend“, sagte er und bekreuzigte sich abermals.
 
   „Also halten Sie mich nicht für einen Spinner?“
 
   „Nein, ich glaube Ihnen und es schmerzt mich, dass ich dieser Dame nicht den nötigen Respekt entgegengebracht habe. Und wenn ich helfen kann, dieses Tagebuch wieder in ihren Besitz zu bringen, dann will ich das mit Freude tun. Es gehört ihr und sie allein sollte darüber entscheiden. Auch wenn ich mir als Christ nichts sehnlicher wünschen würde, als dass es allen Christen gehört und ihnen zugänglich gemacht wird. Aber sie wird ihre Gründe haben.“
 
   „Das denke ich auch.“
 
   „Und wie wollen Sie an das Tagebuch kommen?“
 
   „Ich hoffe mit Ihrer Hilfe. Ich hatte mir das folgendermaßen vorgestellt …“ 
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   „Wo waren Sie solange?“, fragte Andreas sichtlich genervt.
 
   „Verzeihen Sie …“, sagte Nick und wollte fortfahren, wurde aber von Andreas unfreundlich unterbrochen.
 
   „Fast hätte ich ohne Sie weitergelesen. Aber so ist das, wenn man ein gutherziger Mensch ist.“
 
   Nick spürte die Überheblichkeit in Andreas Stimme, schwieg aber, da er Andreas nicht zu sehr verärgern wollte, dafür war die Angelegenheit zu ernst.
 
   „Also gut, dann wollen wir mal …“
 
    
 
   … Joshua lebt. Ja, du liest richtig. Er lebt. Wie das möglich ist? 
 
   Vielleicht sollte ich da anfangen, wo ich aufhörte, am Tage, wo Joshua gekreuzigt wurde. Niemals werde ich diesen Tag vergessen. Ich hatte die ganze Nacht unruhig geschlafen. Unruhig, eigentlich hatte ich gar nicht geschlafen. Die Kreuzigung war für den frühen Morgen angesetzt.
 
   Wir alle wussten, dass dieser Kampf verloren war. Welche Überraschungen und Wendungen folgen sollten, konnte damals keiner ahnen, schon gar nicht in diesen Stunden der Trauer.
 
   Er sollte auf dem Hügel Golgatha gekreuzigt werden, als Mahnmal für alle Wanderprediger, die mit dem Gedanken spielten, das Volk gegen Rom aufzuhetzen. 
 
   Statt wie üblich die Gefangenen zum Hügel zu fahren und das Kreuz dort aufzustellen, hatte Pilatus sich für Joshua etwas besonders abscheuliches ausgedacht. Er ließ ihn sein Kreuz den ganzen Weg bis zum Hügel selber tragen.
 
   Es war fürchterlich. Fürchterlich, mit anzusehen, wie er unter dieser Last zusammenbrach, fürchterlich, tatenlos zusehen zu müssen, wie man sein Leid nur noch vermehrte. Menschen können Meister der Qualen sein. Versuchte jemand, ihm die Last abzunehmen, stießen die Soldaten ihn weg. Sie lachten Joshua aus und verhöhnten ihn als König der Juden. Wir folgten ihm schweigend, verbittert gegenüber den Soldaten und voller Mitgefühl wegen Joshua. Du möchtest nicht wissen, wie viele Morde ich an diesem Tag in Gedanken verübt habe. Der Weg war gesäumt von unzähligen Schaulustigen. Pilatus hatte aber zur Sicherheit der Stadt sehr viele Soldaten mobilisiert.
 
   Aber nicht nur die Soldaten Roms verhöhnten ihn, sondern auch viele Juden, die ihm all die schlimmen Dinge nachsagten, die schon am Tage der Verhandlung behauptet wurden. Diese einfältigen Menschen, aber sie wussten es nicht besser. Möge Gott ihrer Seelen gnädig sein!
 
   Aber auf halbem Wege hielt sich Joshua kurz an einer Mauer fest, die Erschöpfung war in sein Gesicht gezeichnet. Ich litt mit ihm, als er versuchte, das Kreuz wieder auf seine blutige Schulter zu stemmen, aber seine Kraft ließ es nicht zu. Er brach unter dieser schweren Last zusammen. Wir versuchten zu ihm vorzudringen, aber die Soldaten hinderten uns. Einem gelang es dennoch. Ich hatte diesen Mann schon einmal gesehen, es war Juda Ben Hur. Ein angesehener Mann Judäas, dem auch das Schicksal übel mitgespielt hatte. Er war, als er von der Festnahme Joshuas erfuhr, zu uns geeilt und hatte uns seine Hilfe angeboten, da Joshua seine Mutter und seine Schwester mit seinen Worten der Liebe und Hoffnung geheilt hatte.
 
   Damals hatten wir seine Hilfe dankend abgelehnt und ihn als Freund empfangen, doch heute ist diese von unschätzbarem Wert für unsere Sache.
 
   Juda hatte einen Kelch mit Wasser und es gelang ihm, Joshua kurz davon trinken zu lassen, ehe ein Soldat den Kelch umstieß. 
 
   „Nicht mal einem Sterbenden gönnt ihr ein Schluck Wasser. Was für Barbaren seid ihr?“, fragte Juda verärgert, doch der Soldat ließ sich nicht erweichen.  
 
   Juda hob das Kreuz von Joshua auf und wollte es tragen, doch auch dies ließen die Soldaten nicht zu und stießen ihn mit roher Gewalt zurück. 
 
   Ich werde das nie vergessen, aber ich sah, wie Joshua mit letzter Kraft aufstand und sein Blick traf Judas und in diesem Blick war Freude und sein Gesicht lächelte. Dies zu sehen, liebes Tagebuch, schnürte mir den Atem ab. Wieso wollten sie nicht begreifen, welch wunderbarer Mensch er war?
 
   „Sei nicht erzürnt über ihre Taten, Juda, denn auch in ihnen wohnt das Herz der Liebe im Namen ihrer Kinder“, flüsterte Joshua mit seinen letzten Kräften. Ich konnte das nicht hören, es war zu leise, aber Juda berichtete mir davon später. Und er meinte, dieser Satz hätte ihn sehr ergriffen. Zum einem, weil Joshua selbst noch in dieser Stunde seine Feinde in Schutz nahm und zum anderen, weil Juda nie mit Joshua gesprochen hatte und dieser seinen Namen kannte. 
 
   Wenn nicht Gottes Sohn in den Herzen der Menschen ihr Leben lesen kann, wer dann, liebes Tagebuch?
 
   Joshua hob das Kreuz auf und setzte seinen beschwerlichen Weg zu seiner eigenen Kreuzigung fort. 
 
   Auf dem Hügel warteten sehr viele Soldaten und noch mehr Schaulustige.
 
   Der Hügel war schon mit anderen Gekreuzigten bepflanzt. Pilatus´ Herrschaft war von Blut gezeichnet. Sein Wesen war durch und durch schlecht im Gegensatz zu seiner Frau.
 
   Claudia war wunderbar, intelligent und mitfühlend. Und ich habe nie verstanden, warum sie solch einen Mann lieben konnte. Aber wer versteht schon die Liebe? Doch an diesem Tag hat sie sich von Pilatus getrennt und ihr ist es zu verdanken, dass Pilatus vom Kaiser höchstpersönlich nach Rom zitiert wurde und für seine Gräueltaten zur Rechenschaft gezogen wurde. 
 
   Aber ich glaube, der Gedanke, Joshua nicht vorm Kreuz gerettet zu haben, quälte sie mehr, als wir zu diesem Zeitpunkt ahnten, denn wenige Tage später erfuhren wir, dass sie sich am Abend vor Joshuas Kreuzigung erhängt hatte. Das macht mich noch immer traurig. Ich vermisse sie sehr, aber ihr Tod war nicht vergebens.
 
   Und dann, als wir auf Golgatha ankamen, verschwendeten die Römer keine Zeit, Joshua möglichst schnell zu kreuzigen.
 
   Maria hatte ihren Arm um meine Taille gelegt und schaute dem Schauspiel ohne Worte zu. Welch tapfere Frau sie ist!
 
   Und heute weiß ich, dass dies eine Prüfung war. Eine Prüfung, um zu sehen, ob unsere Herzen auch bei Schmerz noch Liebe und Mitgefühl empfinden. Und ich, ich habe versagt. Denn mein Herz war voller Hass gegenüber den Römern, den Juden und allen, die Joshua Übles nachsagten. Aber es war auch voller Wut. Wut gegenüber Joshua, wie konnte er sich der Verantwortung entziehen? Ich liebte ihn. Er zerstörte nicht nur sein Leben, sondern auch das meinige!
 
   Jemanden zu lieben, bedeutet auch, Verantwortung zu tragen. Auch wenn es viele Menschen nicht glauben: Liebe ist auch Macht. Und mit Macht ist Verantwortung verbunden. Und Joshua hatte die größte Macht über mich, die je ein Mensch über mich haben konnte. Was ich noch immer tue, ist, dass ich ihn immer lieben werde. Er ist mir sehr nahe.
 
   Und jeden Abend bitte ich ihn um Verzeihung für meine Zweifel und Ängste.
 
   Noch immer schmerzt es mich, wenn ich an diesen Momente denke. Joshua am Kreuz, das Gesicht von Schmerz gezeichnet, aber seine Würde konnte ihm keiner nehmen. Jeder, der ihn ansah, sah nicht einen Kriminellen dort am Kreuz, sondern einen Menschen der Güte und so merkwürdig es klingen mochte, innere Ruhe ausstrahlte und den Verängstigten und Trauernden Mut machte. Obwohl er am Kreuze hing, schenkte er uns Mut. Ich fragte mich ernsthaft, wer da am Kreuz war.
 
   Einige seiner Jünger waren nicht anwesend. Ich glaube, Joshua merkte dies. Denn sein Blick wanderte durch die Menge.
 
   Die Menge der Schaulustigen schien in ihrer Meinung gespalten. Die einen, die um Vergebung ihrer Sünden baten und weiterhin an ihn glaubten und die anderen, die in ihm einen Scharlatan und Gotteslästerer sahen und schrien, dass, wenn er Gottes Sohn sei, er sich doch vom Kreuz befreien solle.
 
   Oder Gott Blitze auf die Erde fallen lassen solle, um seinen Sohn zu rächen. Und ich? Ich hoffte auch, dass Gott einschreiten möge, um doch noch seinen Sohn zu retten.
 
   Aber nichts geschah. Sein Blick wanderte durch die Menge. Doch dann, auf einmal, konnten es alle sehen - die Veränderung in seinem Gesicht.
 
   Joshua weinte. Er ließ seinen Tränen freien Lauf. Sie füllten Bäche. Und ich konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten und weinte auch. Viele begannen zu weinen. Maria blieb standhaft.
 
   Einer von uns wollte ihm ein wenig Wasser reichen, aber die Soldaten, die vorm Kreuz postiert waren, ließen keinen an das Kreuz Joshuas heran.
 
   Aber das Weinen wurde von denen übertönt, die ihn der Gotteslästerung beschuldigten.
 
   Und dann schloss Joshua kurz die Augen, öffnete sie gleich wieder und begann zu sprechen.
 
   „Ich sage euch, seinen Sohn schickte euch mein Vater. Und als der Menschensohn unter euch weilte, nahmt ihr dieses Geschenk nicht an.“
 
   „Gottes Sohn, wenn du Gottes Sohn bist, wieso bist du dann am Kreuz?“, war die spöttische Antwort.
 
   „Wahrlich, sein Leben hängt nicht an diesem Kreuz, sein Leben ist im Garten seines Vaters Haus. Aber euch sage ich: Die Zeit des Zorns meines Vaters wird kommen! Man wird von dem Tag sprechen, an dem die Mutter ihr Kind umbrachte. Von dem Tag, an dem der Bruder auf den Bruder einschlug. Von dem Tag, von da an es keine lachenden Kinder mehr gab.
 
   Von dem Tag, wo die Nacht über den Tag zu herrschen begann. Nur die Liebe wird dieser Zeit Einhalt gebieten. Dieser Samen wird in einem jeden von euch leben und der Glaube wird diesen Samen gedeihen lassen und alles Übel wird verschwinden. 
 
   Und ich, ich bin der Hirte dieser Liebe. Denn ich bin sein Sohn. Wer an mich glaubt, glaubt an die Liebe. Also weinet nicht, sondern fragt eure Herzen, glaubt ihr an die Worte des Menschen Sohn? Denn er ist der Weg, die Wahrheit und der Samen der Liebe, das Leben.“ 
 
   Ich weiß nicht, woher Joshua die Kraft nahm, noch zu sprechen? Aber ich war tiefgerührt, ich glaube, der Großteil der Menge war tiefgerührt.
 
   Denn einige sprachen:
 
   „Ja, du bist Gottes Sohn.“
 
   „Wie kann dieser ein Mörder sein, wenn selbst jetzt noch er von Liebe und Hoffnung spricht? Ich verdiene das Kreuz, aber nicht dieses. Schande ist heute über das Menschenantlitz gekommen. Vergib mir. Voller Sünde ist mein Herz“, sagte ein anderer, gerade ans Kreuz Geschlagener.
 
   „Wahrlich, noch heute wirst du mit mir den Garten meines Vaters betreten“, antwortete Joshua.
 
   Und augenblicklich schloss dieser seine Augen. Ich weiß nicht, aber ich denke, ich sah Zufriedenheit und Glück in seinem Gesicht, als seine Augen sich schlossen. Dann wandte sich Joshuas Blick mir zu. 
 
   „Weine nicht, Maria. Lerne aus der Kraft meiner Mutter, selber Kraft zu schöpfen, denn die Zeit wird viel von dir verlangen. Eine letzte Bitte habe ich an dich.“
 
   Ich konnte nicht antworten, ich dachte augenblicklich, dass mein Herz zu platzen droht vor lauter Angst oder es aufhören würde zu schlagen. So sehr berührten mich seine Worte. Welche Bitte hatte er an mich? Vor allem, wie konnte ich ihm eine Bitte abschlagen, ich wäre für ihn barfuß und ohne Wasser durch jede Wüste dieser Welt gegangen. Ich hätte mein Leben für das seinige voller Freuden geopfert. Denn ich liebe ihn. 
 
   So sehr ich mir wünschte, was zu sagen, ich konnte es nicht.
 
   Stattdessen weinte ich. Ich glaube mehr, als ich wollte.
 
   Joshua schien dies zu bemerken, wie er alles zu bemerken schien. Keiner konnte mich so gut lesen, wie er.
 
   „Maria, ich will, dass du mein Fels bist. Der Fels, der meine Worte in alle Welt tragen soll, damit die dunkle Zeit, die meines Vaters Zorn den Menschen bringen wird, nicht eintrete. Gehe hinaus und predige meine Worte. Und ich werde immer bei dir sein. So wie ich immer bei denen sein werde, die meine Worte in ihren Herzen tragen. Und euch alle, meine mir liebsten Freunde, meine treuen Gefährten und Jünger möchte ich bitten, all euren Kummer von euren Herzen zu spülen. Den Hass beiseite zu schieben und Worte der Liebe euer weiteres Tun bestimmen zu lassen. Denn meiner Liebe könnt ihr aller Zeit gewiss sein. 
 
   Zieht auch ihr hinaus, um das Wort des Messias in alle Welt zu tragen und vergesst mein an euch gegebenes Gebot nicht, liebt euren Nächsten, wie ich euch liebe, damit die Welt eine schönere sein wird und der Menschen Sohn nicht umsonst gestorben ist.
 
   Diese letzte Bitte habe ich an euch alle und vor allem an dich, Maria. Denn in dir wird alle Zeit meine Liebe wohnen, wie sie auch in meiner Mutter und in allen, die an mich glauben, wohnt. Aber die Liebe zu dir ist die eines Menschen. 
 
   Wie der Wind den Samen des Lebens in alle Richtung verstreut, bitte ich dich, meine Worte hinaus in die Welt zu tragen, damit die Liebe überall in der Welt herrsche … und dann, dann werde ich dich empfangen. Im Garten meines Vaters.“
 
   Joshua schaute mich eindringlich an.
 
   „Ich verspreche, dass ich das tun werde, mein Liebster“, stammelte ich.
 
   Und die ganze Menge war nun wirklich ergriffen. Selbst einige der Soldaten hatten über so viel Mitgefühl Tränen in den Augen.
 
   „Auch ich werde deinen Worten folgen. Mein Freund ..., mein Rabbi ..., mein Messias ...“, sagte Petrus und ging auf die Knie.
 
   Und ihm folgten Judas, Josef, Juda, Lydia, Ruth, Rahel und nach und nach alle. Es war ein sehr bewegender Augenblick. Die, die ihn eben noch beschimpft hatten, gingen auf die Knie. Auch ich ging auf die Knie. Und zu meinem Erstaunen legten einige Römer ihre Waffen beiseite und knieten ebenfalls nieder.
 
   Es war unbeschreiblich. Nur seine Mutter blieb regungslos stehen.
 
   Joshua schaute sie an und wir alle merkten, welche Kraft die nächsten Worte ihn kosteten.
 
   „Mutter ..., dein Sohn ..., Vater ..., dein Sohn. Der Menschensohn wird nie aufhören, seine Mutter zu lieben, weil sie ihn mit Liebe und Mitgefühl segnete, der Messias wird immer seinem Vater dienen, da er des Vaters Sohn ist.“ 
 
   Und zum ersten Mal sagte Maria etwas. 
 
   „Ich werde dich immer als den lieben, der du für mich bist, meinen Sohn. Du bist frei zu gehen, mein Sohn.“ 
 
   Und sie lächelte ihrem Sohn zu. Und Joshua lächelte. Es war fast, als hätte er auf diesen einen Satz gewartet.
 
   „Danke, Mutter. Es ist vollbracht. Die Prophezeiung hat obsiegt. Ich befehlige meinen Geist in deine Hände, oh Vater. Es ist vollbracht. Meine Liebe befehlige ich in euer aller Herzen. Es ist vollbracht.“
 
   Und dann, dann schloss Joshua seine Augen. Und die Menge weinte fürchterlich und großes Wehklagen ging an diesem Tag durch die Straßen Jerusalems, als die Nachricht seines Todes die Runde gemacht hatte.
 
   Man sagt, dass selbst viele Soldaten Roms an diesem Tage geweint haben sollen. Ich sah einige von diesen am Hügel Golgatha. Ich sah mit eigenen Augen, was für ein Wunder an diesem Tage die Worte der Liebe vermochten.
 
   Die, die da hofften, der Himmel möge sich auftun oder Gewitter, Donner oder ein Erdbeben würde sich Jerusalems ermächtigen, die sahen sich genauso getäuscht wie die, welche glaubten, dass Joshua im Tode doch noch zu Aufruhr und Gewalt aufrief, um das römische Reich zu stürzen. Oder dass die Nacht über den Tag einbrechen würde und die Apokalypse eintreten würde. Diese Menschen hatten ihm nie zugehört gehabt. Es war ein ungewöhnlich schöner Tag, die Sonne schien lange an diesem Tag. 
 
   Maria hielt meine Hand, ich spürte, wie der Druck fester wurde und ich sah nun den Grund. Sie versuchte, dagegen anzukämpfen, doch letztendlich war auch sie nur eine Frau und eine Mutter. Eine Mutter, die ihr Kind liebte und nun die traurige Gewissheit hatte, dass sie nichts mehr für ihren Sohn tun konnte.
 
   Keine Mutter der Welt sollte ihr Kind betrauern müssen.
 
   Sollte dies dennoch geschehen, so sollte sie jedes Recht haben, dies zu beweinen. Und Maria nahm endlich von diesem Recht Anspruch. Ich drückte zärtlich ihren Kopf an meine Schultern.
 
   Und in Gedanken versprach ich meinem geliebten Joshua, dass ich immer für sie da sein würde.
 
   „Ich werde dich immer lieben“, flüsterte ich Joshua zu und mein Herz wusste damals, dass er diesen Satz nicht mehr vernommen hatte …
 
    
 
   „Hatte sie nicht gesagt, dass Joshua noch lebt?“, fragte Nick voller Neugier.
 
   Doch reichte dieser Satz, Andreas aus seinem tranceähnlichen Zustand los zu lösen. 
 
   „Was?“, stieß Andreas unfreundlich hervor.
 
   Nick schluckte, ließ sich aber nicht anmerken, dass der Ton Andreas und vor allem der abwesende Blick ihm Angst eingejagt hatten. So sehen Psychopathen aus, dachte Nick.
 
   „Hatte sie nicht gesagt habt, dass Joshua, Jesus lebt? Und nun ist er doch gestorben“, versuchte Nick ganz cool zu bleiben. Andreas schaute ihn an und sagte nichts. Er schüttelte den Kopf, wollte was sagen, aber irgendwie brachte er keinen richtigen Satz zustande.
 
   „Gestorben? Wer sagt, dass Jesus gestorben ist?“
 
   „Na, sie schreibt doch, dass er für immer die Augen schloss.“
 
   „Tzzz. Ami. Mann, was denken Sie, wie lange ein Mensch den Qualen der Kreuzigung standhält? Bevor man stirbt, fällt der Körper in Ohnmacht. Das ist ein Schutzreflex. Vielleicht ist das bei Jesus auch so gewesen. Wenn Sie mich nicht unterbrochen hätten, dann hätten wir die Antwort“, schüttelte Andreas den Kopf und gab Nick unmissverständlich zu verstehen, dass er ihn für einen dummen Menschen hielt.
 
   „Gut, das mag stimmen, aber sie hat nicht nur gesagt, dass er die Augen schloss, sondern auch, dass er gestorben sei, schließlich schreibt sie doch, dass die Nachricht von Jesus Tod sich in Jerusalem verbreitete“, antwortete Nick, der sich für seinen Geschmack schon zu viel von Andreas gefallen lassen hatte. Andreas schaute ihn abwertend an und schüttelte den Kopf.
 
   „Sie haben wohl noch nie ein Tagebuch geschrieben, oder? Aber wenn Sie mich lassen würden, würden wir gleich die Antwort erhalten. So viele Seiten sind es nicht mehr und bis zur Landung sollten wir das schaffen. Also wollen Sie mich bitte weiterlesen lassen oder haben Sie noch einen anderen klugen Einwand?“ 
 
   Nick antwortete nicht auf die Anspielung. Er wollte einem Streit aus dem Weg gehen, trotz dessen, dass es ihm mehr als schwer fiel, seinen Ärger über Andreas unter Kontrolle zu halten.
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   „Alles klar, Tante?“, fragte Rebecca. Esther saß am Fenster, schaute hinaus in den blauen Himmel und machte einen sehr nachdenklichen Eindruck.
 
   Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie geflogen. Es war schon verrückt. Auf der einen Seite schien die Kreativität des Menschen unendlich und auf der anderen Seite war es der gleiche Mensch, der seinesgleichen hinterging, unterdrückte und nach seinem Leben trachtete.
 
   Sie hatte oft über diesen Widerspruch nachgedacht, aber nie eine Antwort darauf gefunden. In diesen Momenten vermisste sie ihren Liebsten mehr denn je. Er wusste auf alles eine Antwort. 
 
   Doch schon lange fehlten ihr diese Antworten, schon zu lange war sie allein unterwegs. Und jetzt, wo sie hinaus schaute, musste sie wieder an ihn denken. Ob er hier irgendwo im Himmel auf sie wartete oder gar nun ihr nachsah? Vielleicht in ihrer Nähe war?
 
   Ja, das war er. Seine Liebe war unendlich, das wusste sie. Aber das Schicksal hatte einen anderen Weg eingeschlagen. Vielleicht begleitete er diesen Flieger, vielleicht waren in diesem Moment seine Hände an der Fensterscheibe, weil er sich nach ihr sehnte. Ohne nachzudenken, drückte sie ihre Hände gegen die Scheibe und wünschte sich, dass sich ihre Hände wieder berührten.
 
   „Bald“, flüsterte sie.
 
   „Tante, geht’s dir gut?“, fragte Rebecca nochmal und nahm die andere Hand ihrer Tante in die ihrige.
 
   Esther schaute Rebecca an und schenkte ihr ein Lächeln. Ja, sie vermisste ihn und wünschte sich bei ihm. Aber sie liebte auch Rebecca bedingungslos. Wenn sie nicht mehr war, wen hatte dann noch Rebecca? Niemanden.
 
   Nick, schoss es ihr durch den Kopf. Ja, sie mochte Nick. Sie hatte schon von Anfang an gespürt, dass er ein gutes Herz hat. Nick behauptete zwar, kein gläubiger Mensch zu sein, aber sein Herz war voller Liebe. Und sie spürte, dass diese Liebe auch für Rebecca da war.
 
   Und das war das Wichtigste, ein gutes Herz.
 
   „Bin nur ein wenig müde, mein Kind“, versuchte sie Rebecca zu beschwichtigen.
 
   „Erhol dich, Tante, soll ich dir ein Kissen besorgen oder etwas zu trinken?“
 
   „Nein, nein. Ist schon gut, Kind.“
 
   „Ich kann das auch alleine machen Tante. Ich kann dir ein schönes Hotel mieten und mich dann darum kümmern.“
 
   Esther drückte die Hand Rebeccas.
 
   „Das werden wir zusammen durchstehen, Rebecca. Wir beide zusammen schaffen das, mach dir keine Gedanken um deine alte Tante. So schnell wirft sie nichts um. Aber ein kleiner Cognac könnte mir nicht schaden“, sagte sie und versuchte die Bedrücktheit und Schwere ihres Herzens Rebecca nicht zu zeigen.
 
   Aber sie wusste, dass ihr dies kaum gelang. Denn Rebecca war auch von einer besonderen Macht umgeben. Sie konnte ihrer Nichte sehr schwer etwas vorlügen. Ein Wunder, dass das Geheimnis um ihre wahre Existenz so lange vor Rebecca unentdeckt blieb. Aber Esther wusste auch, dass Rebecca gefühlt hatte, dass es da noch mehr gab. Sie war nicht dumm und sie war sehr sensibel.
 
   Aber Rebecca hätte dies nie angesprochen, dessen war sich Esther auch sicher. Weil Rebecca sie liebte. 
 
   Rebecca liebte sie mehr, als Esther es sich in diesem Augenblick wünschte, denn Liebe kann den Schmerz des Verlustes ins Unerträgliche steigen lassen. Rebecca brauchte einen Halt nach ihrer Zeit.
 
   Und wieder musste sie an Nick denken.
 
   Aber Nick war nicht mehr da.
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   … Josef von Arimathäa war der Erste, der die Stille durchbrach. Ich hörte ihn nur sagen:
 
   „Es gibt noch Hoffnung, schnell.“
 
   Lucius wurde hellhörig.
 
   „Du hast Recht, vielleicht hat Gott Erbarmen. Komm, lass uns zu Pilatus gehen! Juda, begleite du uns. Und du, Petrus, pass auf, dass sich keiner dem Kreuz nähert.“ 
 
   … „Sehen Sie, anscheinend hatte ich doch recht, krass, also hatte Josef richtig vermutet, dass Jesus noch nicht gestorben ist. Hammergeil!“, sagte Andreas mit leuchtenden Augen. Und wieder antwortete Nick nicht auf die Breitseite von Andreas. Sollte dieser ihn doch für einen ungebildeten, dummen, naiven Ami halten. Und wenn Nick ehrlich war, hatte auch er gehofft, dass Jesus nicht stirbt, denn nur so war es möglich, dass Esther ein Nachfahre Jesu war. Und daran bestand für Nick kein Zweifel. Andreas fuhr fort.  
 
    
 
   … Ich war noch zu berührt und voller Kummer, als dass ich in der Lage gewesen wäre, mir in dem Moment Gedanken über diese Worte zu machen. Ich weiß nicht, wie lange sie weg waren, denn als sie zurückkehrten, war die Trauer immer noch zu stark für irgendwelche rationalen Gedanken.
 
   Josef ging auf einen der Soldaten zu und gab ihm etwas. Im Nachhinein erfuhr ich, dass es eine Anordnung von Pilatus war, die es Josef erlaubte, den Leichnam von Joshua in Besitz zu nehmen. 
 
   „Erst muss ich den Tod sicherstellen“, sagte der Soldat, nahm seine Lanze und wollte zustechen.
 
   „Er ist tot, wollt ihr seine Leiche schänden und vor allen hier Anwesenden unseren Glauben verschmähen? Wollt ihr das wirklich tun? Pilatus hat mir seinen Leichnam unversehrt versprochen, weil er ein kluger Mann ist“, sagte Josef. Juda, Petrus und Judas stellten sich vor das Kreuz Joshuas. Der Soldat schaute ein wenig verunsichert.
 
   „Lasst sie gewähren“, sagte ein anderer Soldat, der wohl sein Vorgesetzter war.
 
   Josef und ein paar Männer befreiten Joshua mit aller Sorgfalt vom Kreuz und legten ihn auf einen Wagen.
 
   Unser Weg führte zur Grabesstätte von Josefs Ahnen. Viele Menschen und einige römische Soldaten folgten unserer Kutsche.
 
   Wir brachten Joshuas Leichnam in die Grabesstätte. Die Menschen weinten und flehten um ihre Seelen. Denn anscheinend fürchteten sie immer noch Gottes Zorn. Ja, liebes Tagebuch, es gab sie noch immer, die, die nicht verstanden, weswegen er starb. Die Menschen, die nicht zuhören. Diese Menschen wird es immer geben. Und wenn sie zuhören, dann hören sie die falschen Gedanken.
 
   Vor dem Grab waren einige römische Soldaten stationiert, die Sorge dafür trugen, dass Joshua auch wirklich in die Grabesstätte kam und wir keine Dummheiten anstellten. Nachdem wir Joshua in ein Leinentuch eingehüllt hatten, hatte es Josef zu meinem Erstaunen sehr eilig, uns aus der Grabstätte zu holen.
 
   Ich war sehr erzürnt, denn in dem Moment war mir klar, ich würde meinen Liebsten nie mehr sehen. Und noch viel wichtiger, wie sollte ich jemals Joshuas Wunsch erfüllen? Aber ich tat, wie von Josef erbeten, denn er ließ keinen Zweifel an seinem Entschluss.
 
   Zu meinem großen Schrecken hatten die Soldaten einen großen Stein vor die Öffnung des Grabes geschoben. So war es unmöglich, dass irgendjemand je einen Blick ins Grab hätte werfen können. Denn mehr als zehn Soldaten hatte es benötigt, diesen Stein zu bewegen.
 
   Du kannst sicher glauben, wie groß mein Kummer war. Wie gerne wäre ich an seiner Seite im Grab geblieben. Das Leben hatte für mich keinen Sinn mehr. Und ich wusste, es würde nie mehr Tag werden in meinem Herzen. Sein Leben konnte ich nicht retten und jetzt, wo er tot war, nicht einmal mehr seinen Wunsch erfüllen. Wieso hatte ich mich nur von Josef aus dem Grab drängen lassen? Ich wollte im Grab bei ihm sein, mit ihm sterben! 
 
   Aber damit war noch nicht genug der Unklarheiten, denn Josef drängte uns zu seinem Haus.
 
   „Schnell, schnell, wir haben keine Zeit.“
 
   Dort angekommen, begaben wir uns in einen Raum, den ich nicht kannte. Und hinter einem großen Schrank verbarg sich ein Geheimgang. Josef hatte vorher noch einige Sachen zusammengepackt und nur einigen von uns erlaubt, ihm zu folgen. Ich verstand nichts und war erzürnt.
 
   „Was geschieht hier?“, fragte ich daher.
 
   „Wir haben berechtigte Hoffnungen, dass er noch lebt. Wir müssen uns beeilen“, antwortete Josef und ging voraus.
 
   Er lebt …, mir drehte sich alles vor den Augen. Was meinte er damit? Mein Herz kannte die Antwort, Joshua! Ich verstand nicht, warum, denn ich hatte mit eigenen Augen gesehen, welche Qualen er durchmachte und war trotz meiner großen Trauer froh, dass er nicht noch länger am Kreuz litt und, dass Gott ihn schnell zu sich nahm. Denn ich hatte gehört, dass die Kreuzigung die Grausamste aller Foltern sei, denn es konnte oft länger als einen Tag dauern, bis der Gekreuzigte starb. Und dies wünschte ich meinem Joshua nicht.
 
   Er hatte mich verlassen, aber seine Qualen hatten ein Ende. Und jetzt, jetzt sagte mein Herz, welches wie wild pochte, dass er noch lebt. Nur mein Verstand wollte es nicht glauben.
 
   Und mein Herz übernahm das Kommando und drängte meine Beine, sich schneller zu bewegen und ich fing an zu laufen. Ich überholte Josef und Josef lief hinter mir her. Alle liefen hinter mir her.
 
   Meine Beine gehorchten meinem Herzen und meine Augen weinten, weinten, weil sie diese kleine Freude der Hoffnung nicht verstanden. 
 
   Als wir dort ankamen, war ich erschöpft, aber es war unwichtig. Der Geheimgang führte nämlich direkt in Joshuas Grabesstätte. Josef zündete eine Kerze an. Da lag er mein über alles geliebter Joshua, eingehüllt und schweigend. Josef riss das Leichentuch auf.
 
   Joshuas Körper sah fürchterlich aus. Der Anblick versetzte mir wieder einen Schrecken. Und wieder kam mir die Wut gegen Pilatus hoch. Wie konnte ein Mensch so grausam sein? Josef holte einige Geräte aus seiner Tasche.
 
   „Wir müssen leise sein“, sagte Josef.
 
   „Kann mich mal jemand aufklären?“, sagte Petrus.
 
   „Ich denke, dass Joshua noch lebt“, sagte Juda.
 
   „Lebt? Wir haben doch alle gesehen, wie er am Kreuz starb. Wenn das ein Scherz ist, dann ein sehr schlechter und ich werde es nicht erlauben, dass ihr euch an seinem Körper vergeht. Lasst ihm seinen Frieden“, sagte Petrus. Und zum ersten Mal hatte ich Zeit, mir Petrus ein wenig näher anzuschauen und ich sah, wie mitgenommen er war. Und mir wurde bewusst, dass er nicht weniger litt als ich.
 
   Zu gern hätte ich ihn in die Arme genommen und getröstet. Aber wer sollte mich trösten? Die kleine Flamme Hoffnung in meinem Herzen?
 
   „Du musst uns vertrauen, Petrus. Wir alle fühlen großen Schmerz über Joshuas Verlust. Aber höre, was Juda zu sagen hat.“
 
   „Bei einer meiner Geschäftsreisen lernte ich einen persischen Arzt kennen und wir unterhielten uns über die schlimmste aller Todesstrafen, die Kreuzigung. Und dieser Arzt erzählte mir, dass es Tage dauern kann, bis ein Mensch wegen der Qualen der Kreuzigung stirbt. Oft ist es so, dass der Gekreuzigte vorher in Ohnmacht fällt. Und so den Zeitpunkt seines Todes nicht mitbekommt. Und wenn er Glück hat, tritt die Ohnmacht schnell ein, um die Stunden der Qual zu nehmen. Und er berichtete von Fällen, in denen es persischen Ärzten gelungen war, Gekreuzigte wieder zu beleben. Meine Neugier war groß. Noch konnte ich damals den Wert dieser Information nicht einschätzen, aber er beschrieb mir genau, was man berücksichtigen musste, um den Schwerverletzten wieder ins Leben zu holen. Es ist gefährlich, aber nicht unmöglich. Nur müssen wir uns beeilen. Nichts ist kostbarer als die Zeit“, sagte Juda.
 
   Petrus blieb stumm und Tränen bemächtigten sich seiner. Er fiel auf den Boden.
 
   „Ich würde alles tun, wenn ich wieder den Worten meines Rabbis lauschen könnte. Was kann ich tun? Nehmt mein Leben, mit Freuden gebe ich es.“
 
   „Halte bitte die Kerze“, sagte Lucius.
 
   Und dann begannen sie. Ich konnte kaum hinsehen, es erschreckte mich, denn sie steckten seltsame Geräte in seinen Körper. Es war schon furchtbar, mit anzusehen, wie sie irgendwelche Messer und Gegenstände am Körper von Joshua benutzen. Zu gerne hätte ich Einhalt verlangt, aber die Hoffnung, dass Joshua wieder leben könnte, überwog. Und so war ich zum Warten verdammt.
 
   Und zum ersten Mal begriff ich, was das Wort Ewigkeit im negativen Sinne bedeutet. Und dann hörten sie auf.
 
   „Jetzt können wir nur noch warten und hoffen“, sagte Josef.
 
   Wir nahmen uns alle an die Hände und beteten leise, damit der Herr uns unseren über alles geliebten Joshua wieder geben möge.
 
   Sah er nicht, wie sehr wir uns abmühten und quälten, hatten wir nicht genug Leid ertragen? Ein jeder dort in der Grabesstätte hätte, ohne zu zögern, sein Leben für das von Joshua mit Freuden eingetauscht.
 
   Sollte dies nicht genug sein, um Gott milde zu stimmen? Ich hoffte ja. Aber es geschah nichts. Also warteten wir weiter.
 
   Josef holte aus seiner Tasche Käse und Brot sowie Wasser heraus. Es schien, als hätte er damit gerechnet. Für mich war das Warten unerträglich …
 
    
 
   „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte die Stewardess diensteifrig.
 
   „Oh ja, gerne. Ein Wasser bitte“, antwortete Andreas freundlich. Nick war erstaunt.
 
   „Und Sie?“
 
   „Ich nehme auch ein Wasser. Danke.“
 
   Die Stewardess reichte beiden ihre Getränke.
 
   „Es sind nicht mehr viele Seiten. Das müssten wir bis zur Landung schaffen. Das habe ich jetzt gebraucht, meine Zunge ist schon ganz trocken“, antwortete Andreas und trank den Becher in einem Zug leer.
 
   „Darf ich Sie was fragen?“, fragte Nick.
 
   „Ja.“
 
   „Haben Sie keine Angst, dass diese Geschichte eine Fälschung sein könnte? Weil, ich muss Ihnen ganz ehrlich sagen, je mehr ich Ihnen zuhöre, umso unwahrscheinlicher klingt es für mich. Das glaubt Ihnen doch keiner.“
 
   Andreas lachte. 
 
   „Nun, wenn wir dieses Buch einer wissenschaftlichen Betrachtung unterziehen, dann gibt es keinen einzigen Beweis, dass Jesus wirklich Gottes Sohn ist. Sie sehen, es gab zum Beispiel kein Wunder am Kreuz, welches dafür spricht, dass er kein Mensch war. Mit Sicherheit war er ein Mensch mit Fähigkeiten und Kenntnissen, die seiner Zeit voraus waren. Und dies hat er meiner Meinung nach sehr geschickt eingesetzt. Ein sehr kluger Mann also. Aber das ist gar nicht das Entscheidende. Das Entscheidende ist, dass viele Inhalte der vatikanischen Lehre hier bloßgestellt werden. Stellen Sie sich nur mal vor, was los ist, wenn die Welt erfährt, dass Maria Magdalena und nicht Petrus von Jesus auserwählt wurde, seine Lehre in die Welt hinauszutragen. Oder wenn Jesus, wie es scheint, doch nicht am Kreuz gestorben ist. Wo ist er dann gestorben? Hat er Nachkommen? Alles ist möglich. Und endlich gibt es auch Gewissheit darüber, was die Wissenschaftler schon vermuten, dass Herodes nichts mit der Kreuzigung zu tun hatte, sondern Pilatus allein. Der Satz: Ich wasche meine Hände in Unschuld, ist somit der Lächerlichkeit preis gegeben.
 
   Aber nicht nur das, auch das Gerücht, man habe die Gebeine Jesus entdeckt, wäre als Lüge enttarnt. Denn wie es aussieht, ist Jesus nicht am Kreuz gestorben. Sie als Ungläubiger und Nicht-Akademiker können die Tragweite dieses Tagebuches sicherlich nicht erfassen. Aber glauben Sie mir, das hier wird ein Erdbeben auslösen. Die Welt, vor allem die katholische, wird nicht mehr so sein, wie sie ist. Die Entdeckung des Tutanchamun ist dagegen ein Witz. Aber ich muss dringend mal wieder pissen, scheiß Blase“, sagte Andreas und stand auf.
 
   Du eingebildeter Deutscher, für wen hältst du dich eigentlich, von wegen Nicht-Akademiker, Idiot, dachte Nick und sagte sich: „Du wirst noch dein blaues Wunder erleben, du Psycho.“
 
   Nicht viel später, setzte sich Andreas wieder auf seinen Platz.
 
   „Ich weiß nicht, ob Sie auch noch so durstig wie ich sind. Aber ich habe Ihnen vorsichtshalber auch ein Wasser bestellt, damit Sie beim Lesen nicht erneut unterbrochen werden. Wenn Sie nicht mögen, dann trinke ich das“, sagte Nick zu Andreas.
 
   „Nein, nein. Mein Hals ist immer noch trocken. Danke“, sagte Andreas und trank den Becher in einem Schluck aus.
 
   „Dann wollen wir mal sehen, wie es weitergeht, ich kann gar nicht abwarten, was passiert, wenn Jesus von seiner Ohnmacht erwacht. Diese dummen Soldaten, hätten sie die Speerspitze, wie in der Bibel beschrieben, in seinen Körper gestoßen, wäre er tatsächlich tot. Aber das ist auch wieder eine dieser Legenden. Die Speerspitze des Longinus, diese ach so heilige Reliquie, hat es nie gegeben. Und Königreiche haben um ihren Besitz Kriege geführt, welch Lächerlichkeit. Aber gut, dann wollen wir mal weiter.“
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   Gegen 22 Uhr landete die Privatmaschine in Frankfurt. Der Gang durch die Reisepasskontrolle verlief ohne Probleme.
 
   „Was nun, Tante?“, fragte Rebecca.
 
   „Wir sollten uns ein Hotel suchen und uns ein wenig Ruhe gönnen.“
 
   „Gute Idee. Ich kenne ein sehr schönes Hotel hier. Komm.“
 
   Esther folgte Rebecca. Ihr Ziel war das Sheraton, welches direkt am Terminal 1 lag.
 
   „Das sieht aber teuer aus“, sagte Esther, als sie die Eingangshalle betraten.
 
   „Ja und verdammt gut. Lass mich das mal machen“, sagte Rebeca, ohne sich dabei ein Lächeln zu verkneifen. 
 
   Esther war gegen dieses Lächeln machtlos. In fast akzentfreiem Deutsch checkte Rebecca ein.
 
   Esther war mächtig stolz auf ihre Nichte. Rebecca konnte acht Sprachen fließend sprechen. Hatte einen Job, der ihr ein sehr angenehmes Leben beschied.
 
   Sie hatte es in sehr kurzer Zeit zu einer vermögenden Frau gebracht. Obwohl Esther nie danach gefragt hatte, hatte Rebecca ihr nicht verschwiegen, dass sie viel Geld hatte. Nicht, weil sie damit vor ihrer Tante prahlen wollte, sondern eher, um ihr zu zeigen, dass das Geld ihr gemeinsames Geld war und sie zusammen darüber verfügen sollten.
 
   Esther hatte Generalvollmacht über alle Konten von Rebecca und bis heute hatte Esther nicht einen Shekel für sich privat genutzt. Sie war mit dem wenigen, was sie ihr Eigen nannte, mehr als zufrieden.
 
   Sie verstand die Menschen nicht, die ein Leben lang dem Geld hinterherliefen. Dies hatte ihr in ihrem langen Leben noch nie etwas bedeutet, weil sie immer Menschen um sich hatte, die sie liebten. Das war weitaus wertvoller als das dickste Konto. 
 
   Trotz des vielen Geldes war auch Rebecca kein Mensch, die Geld eine zu hohe Bedeutung beimaß. Und es erfüllte Esther mit Freude, dass Rebecca einen Großteil ihres Vermögens spendete.
 
   Ja, Rebecca war nicht nur hübsch und vermögend. Sie war auch intelligent und sehr sozial eingestellt. Der Mann, der sie mal bekommen sollte, würde das Glück in Händen halten.
 
   Rebecca hatte die größte zur Verfügung stehende Suite bestellt. Der gutaussehende Mann an der Rezeption hatte schon ein wenig merkwürdig geschaut, als er Esther erblickt hatte und Rebecca ihm zu verstehen gab, dass sie dazugehörte und dass der Preis keine Rolle spiele, trotz nochmaliger Frage des Mannes. Denn Esther machte sicherlich mit ihrem bescheidenen Kleidungsstil nicht den Eindruck, dass sie solch exklusive Orte aufsuchte.
 
   Esther merkte dies, sagte aber nichts. Aber genau das war es, was ihr an der heutigen von Geld beherrschten Gesellschaft missfiel und sie sehr traurig machte. Denn mit dem Überfluss an Geld, welche einige Menschen besaßen, könnte sehr vielen geholfen werden. Esther erwartete nicht, dass die Vermögenden all ihren Reichtum hergeben sollten. Aber mehr, als sie es jetzt taten, denn es würde ihnen keine Schmerzen bereiten. Doch wichtiger als die Spenden war auch die Verteilung dieser Gelder für sie. Denn noch immer wanderte das Geld in die falschen Kanäle. Es erzürnte sie, wenn sie Präsidenten sah, die Milliarden hatten, aber ihr Volk hungerte, dort lief etwas ganz und gar schief. 
 
   Rebecca gab auch den Großteil ihres Einkommens für mildtätige Zwecke her, ohne dass sie einer danach fragte, oder sie dies auf irgendwelchen VIP Galas kundtun musste. Dafür liebte Esther ihre Nichte. Für ihre Selbstlosigkeit. Und solange es Menschen gab, die sich nicht vom Geld leiten ließen, gab es Hoffnung.
 
   Sie betraten die Suite und Esther musste sich eingestehen, dass diese sehr schön war.
 
   „Und morgen schnappen wir uns diesen Mistkerl“, sagte Rebecca, nachdem sich beide auf die gemütliche Couch gesessen hatten.
 
   „Sprich nicht so“, sagte Esther, die es nicht mochte, wenn Rebecca fluchte.
 
   „Wieso? Nichts anderes ist er.“
 
   „Aber auch er ist ein Kind Gottes.“
 
   „Ja, und ein Dieb.“
 
   „Wenn wir aber nicht nachsichtig sind und nicht bereit sind, auch ihm zu vergeben, wie können wir dann Besserung erwarten?“
 
   Rebecca schmollte und umarmte ihre Tante.
 
   „Ich sage ja nur … ich hoffe nur, dass er uns das Buch geben wird. Der Preis soll keine Rolle spielen.“
 
   „Was, wenn es ihm nicht ums Geld geht?“, fragte Esther.
 
   „Jeder ist käuflich, Tante. Diesen Schlag von Männern kenne ich. Vertrau mir.“
 
   „Wollen wir es hoffen“, sagte Esther nachdenklich. 
 
   Rom war wieder in ihrem Kopf. Der letzte Ausweg, sollte es ihnen doch nicht gelingen, das Buch in ihren Besitz zu bringen. Aber sie mussten es schaffen! Die Gefahr war zu groß. Dabei galten ihre Sorgen nicht der katholischen Kirche. Bis zum Treffen mit dem Papst in ihrem Hause hatte sie nicht viel für die katholische Kirche übrig gehabt. Zu viel Blut Unschuldiger hatte das Mauerwerk geziert.
 
   Aber sie war sich sicher, dass diese Begegnung Schicksal war. Schicksal, welches zu ihr sprach, dass es Zeit war, zu vergeben. Die Menschen brauchten die Kirche. Sie gab ihnen Halt. Vor allem in den ärmeren Regionen dieser Welt. Was, wenn durch die Veröffentlichung des Buches diese Hoffnungen genommen werden würden?
 
   Daran wollte Esther nicht denken. Sie würde alles tun, damit die Menschen nicht ihren Glauben verloren. Auch wenn es hieß, dass die Wahrheit nie ans Licht käme. Eine Wahrheit, für die sie früher versucht hatte, zu kämpfen. Ein Kampf gegen die Übermacht des Vatikans. Bis sie eines Tages beschloss, den Mensch Mensch sein zu lassen und sie Jerusalem nicht mehr verlassen wollte. 
 
   Rom, die Stadt, der sie geschworen hatte, sie würde nie wieder einen Fuß auf ihren Boden setzen, sollte sie bald wieder haben.
 
   Denn ein guter Papst bewohnte diese Stadt. Noch, da Gott bereits seine Hand nach ihm reichte. Er würde ihre Hilfe nicht abschlagen und sie ernst nehmen, dass wusste sie. Er war anders als die vielen anderen vor ihm. Denn er war bemüht, das Wort Jesus den Menschen in ihre Herzen zu pflanzen. Sie beide gemeinsam mussten diese Bedrohung neutralisieren. Sie wusste nicht genau, woher diese Bedrohung herkam. Den Deutschen fürchtete sie nicht. Denn die Welt würde ihn kaum ernst nehmen. Aber diesen Ismail, den sie für einen Handlanger hielt, der machte ihr Angst. Sie hatte in sein Herz gesehen und das, was sie sah, hatte ihr großen Kummer bereitet. Für wen er auch immer arbeitete, diesem Jemand schien kein Opfer groß genug, um in den Besitz dieses Buches zu gelangen. Die Habgier musste sehr stark sein in diesem Menschen. Und dass diese Bedrohung im Vatikan saß, sagte ihr Gefühl. Der Vatikan war nach wie vor von korrupten Gewalten beherrscht und noch immer herrschte dort Lug und Trug. Daher war es wichtig, dass wenigstens der Papst ein Gegengewicht gegen diese dunklen Mächte bot.
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   Giovanni war wesentlich gefasster als noch zur frühen Morgenstunde, als ihn die größten Zweifel und Versagensängste geplagt hatten. Es war richtig gewesen, diese Nummer zu wählen. Wenn nicht ihm, wem hätte er sonst vertrauen können? Ja, dieses Gespräch hatte ihm gut getan. Den Umweg über Köln gemacht zu haben, war eine sehr vernünftige Entscheidung gewesen, denn nun wusste er, was er zu tun hatte. 
 
   Nun hatte er die Antwort, die er schon längst kannte, aber vor der er große Angst hatte.
 
   Dennoch saß die Enttäuschung über sein Versagen immer noch tief in Mark und Bein. Sein Heiliger Vater hatte ihm eine Verantwortung übertragen, weil er ihm vertraut hatte und er hatte dieses Vertrauen schändlich missbraucht.
 
   All die Jahre über war nie etwas geschehen und mitunter hatte er die Ernsthaftigkeit seiner Mission in Gedanken hinterfragt. Und nun, nun hatte er die Quittung für seine Leichtfertigkeit. Warum war er in Jerusalem?
 
   Nicht, um dort in einer kleinen Kirche das Wort Gottes zu predigen. Nein, um ein wertvolles Geheimnis zu beschützen, dessen Wichtigkeit er nun begriff, nachdem es zu spät war. 
 
   Aber sein Bruder hatte ihm Mut zugesprochen. In seiner Verzweiflung hatte er genau das Richtige getan. Er wollte seine Heiligkeit anrufen und über das Unglück am Telefon berichten. 
 
   Doch dann, in letzter Sekunde, hatte er aufgelegt und für einen kurzen Augenblick überlegt. Er wollte kein Risiko eingehen, nicht seinetwegen, sondern seiner Heiligkeit wegen. Jeder Schock hätte den Papst töten können und das hätte er sich nicht verziehen. Esther hatte er verloren, aber nun nicht auch noch den Papst. So viel Schmerz konnte kein Mensch auf seinen Schultern tragen.
 
   Und so hatte er seinen Bruder angerufen, denn er brauchte jemanden, mit dem er sprechen konnte. Und so gab es nur diese eine Antwort. Sein Bruder, der Künstler, der Ungläubige.
 
   Mit ihm konnte er immer über alles sprechen. Ihm vertraute er. Obwohl sie grundverschieden waren und Leben führten, die nicht unterschiedlicher sein konnten, war die enge Freundschaft nie gerissen.
 
   Auf Luca konnte er sich immer verlassen. So rief er ihn an und sprach sein Herz frei. Luca bat ihn, zu ihm zu kommen.
 
   Der Aufenthalt in Köln dauerte nicht lange. Luca riet ihm das, was auch sein Gefühl ihm schon längst ans Herz gelegt hatte: es dem Papst persönlich zu sagen und dann gemeinsam nach einer Lösung zu suchen.
 
   Giovanni bedankte sich bei ihm und nahm die nächste Maschine nach Rom. Es hatte ihm gut getan, den Bruder nach so langer Zeit wieder getroffen zu haben. Die Seele erfreute sich an der Gewissheit, dass es da jemanden gab, der zu einem hielt.
 
   Spät in der Nacht kam er im Vatikan an.
 
   Er hatte schon von dem Schwächeanfall des Papstes gehört und fühlte sich noch mehr bestärkt darin, dass er das Richtige getan hatte, indem er ihm die Nachricht nicht am Telefon erzählt hatte. Seine Sorgen waren wieder da. Wie würde seine Heiligkeit diese Nachricht auffassen, ob er etwas ahnte? 
 
   Leise klopfte er an die Tür. Er wollte den Papst nicht wecken, falls dieser schlief. Vielleicht wünschte er sich gar, dass dies so war. Warum er nicht bis zum Morgen wartete? Die Antwort war einfach, zu sehr plagte ihn das schlechte Gewissen.
 
   „Ja“, vernahm er leise.
 
   Er betrat das Zimmer. Zu seiner Überraschung saß seine Heiligkeit auf dem Stuhl am Schreibtisch und nicht in seinem Bett.
 
   Ihre Blicke trafen sich. Giovanni sah den Kummer in seinem Gesicht. Und ein Gefühl sagte ihm, dass er es schon wusste. Woher, war unwichtig, aber dieser Gesichtsausdruck war untrüglich. Giovanni kam sich sehr klein vor und sein ganzes inneres Ich war voller Scham und Schuldgefühle.
 
   Es war schon eine Weile her, dass er seine Heiligkeit das letzte Mal gesehen hatte und Giovanni machte dieser Anblick großen Kummer, denn er verriet, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Herr sich die schönste aller Blumen aus dem Garten der Mutter Erde pflücken würde, damit sie ihn erfreute.
 
   Du musst stark sein, nicht weinen, sagte Giovanni sich selbst und versuchte den Kloß im Hals aufzulösen.
 
   Als würde seine Heiligkeit seine Nervosität ahnen, stand er auf, umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.
 
   „Schlimmes ist passiert?“, sagte er und setzte sich wieder. Sein Gang war sehr langsam und schwerfällig. Es musste ihn viel Kraft kosten. Warum versucht er nicht, im Bett Ruhe zu finden, dachte Giovanni. Weil er dann nicht der wäre, der er war, war die Antwort.
 
   „Ich habe versagt, Eure Heiligkeit. Ich habe Ihr Vertrauen missbraucht“, sagte Giovanni und ging auf die Knie. Und das, wovor er solch große Angst hatte, trat ein, seine Augen wurden feucht.
 
   Er hatte versagt und weinte. Warum? Es war doch seine Schuld, wie konnte er sich da den Luxus erlauben, sein eigenes Versagen zu beweinen?
 
   „Lade nicht unnötig Schuld auf dich. Erzähl mir alles.“
 
   Giovanni erzählte dem Papst die ganze Geschichte und während er seiner Heiligkeit alles berichtete, schien jegliche Hoffnung vom Gesicht des Papstes zu verschwinden. Stattdessen war es beherrscht von Verzweiflung und Selbstvorwürfen. Dieser Gesichtsausdruck bekümmerte Giovanni noch mehr, denn nicht seine Heiligkeit hatte versagt, sondern er. Und wie es schien, nahm er nun Giovanni in Schutz, wie ein Schäfer seine Schäfchen. 
 
   Wie gerne hätte er ihm ein wenig Trost spendende Worte geschenkt, nur gab es keine.
 
   Stattdessen machte der Papst ihm Hoffnung und verzieh ihm sein Versagen. Nicht ein Wort des Vorwurfes kam über die Lippen des Papstes.
 
   Giovanni schämte sich mehr denn je. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn der Heilige Vater ihn angeschrien hätte, ihm sein Versagen vorgehalten hätte und ihn exkommuniziert hätte. Er hatte das Kollar nicht verdient gehabt.
 
   Stattdessen sprach er ihn von jeglicher Verantwortung frei und versuchte, Giovannis Kummer zu mildern. Und Giovanni wusste, dass diese Mildtätigkeit nicht eine Form der Kritik war, sondern Liebe. Liebe zu ihm, wie die Liebe zu all seinen Schäfchen.
 
   Giovanni war überzeugt, dass Seine Heiligkeit der würdigste Vertreter Petris, nein Jesus, war. Denn wie Jesus lebte er das Wort der Nächstenliebe aus voller Überzeugung und nicht, um sich eventuell einen Vorteil zu verschaffen. Und er hatte Angst, dass es nie wieder solch einen Papst geben wird.
 
   „Sie lebt noch“, sagte der Papst.
 
   „Ich werde sie finden und Euch nicht noch mal enttäuschen.“
 
   „Mich nicht, aber vielleicht werden wir die Hoffnung der Menschen enttäuschen.“
 
   „Nein, ich werde mich gleich auf den Weg machen“, sagte Giovanni. 
 
   „Wo willst du denn um diese Stunde suchen? Geh schlafen. Es war ein langer und anstrengender Tag. Ruh dich aus. Morgen werden wir nach Lösungen suchen. Der Herr wird uns den rechten Weg weisen. Verlieren wir nie den Glauben und die Hoffnung an den Herren ...“, sagte seine Heiligkeit.
 
   „Ich finde sie. Auch wenn ich mit meinem Leben bezahlen muss, das schwöre ich“, sagte Giovanni, bevor er das Zimmer verließ.
 
   „Sei nicht so hart mit dir. Wir müssen vorsichtig sein. Niemand darf je erfahren, dass wir auch auf dem Schachbrett wirken.“
 
    
 
   Ismail klopfte vorsichtig an die Tür, obwohl es spät war, wusste er, dass diese Angelegenheit keinen Aufschub duldete. Und er war sich sicher, dass der Kardinal nicht schlief.
 
   So verwunderte es ihn nicht, als er ein bestimmtes und selbstbewusstes „Ja“, hinter der Tür vernahm.
 
   Er öffnete die Tür und ihm gegenüber saß der Kardinal auf seinem Stuhl und die Freude strahlte über sein ganzes Gesicht.
 
   Und Ismail musste kurz schlucken, denn er wusste, dass er seinen Kardinal enttäuschen würde.
 
   So verschwendete er auch keine Zeit und berichtete ihm sein Versagen. Die Sache mit Esther aber ließ er außen vor. Die Augen des Kardinals füllten sich mit Hass, sein Gesicht versteinerte sich. Nichts war mehr von der augenscheinlichen Freude übrig geblieben. Anscheinend konnte er das gerade Gehörte nicht begreifen. 
 
   Ismail ahnte nicht, welche innere Wut sich des Kardinals bemächtigte. Denn dann hätte er gewusst, dass der Kardinal ihm weiterhin nur vertraute, weil er keine andere Wahl hatte.
 
   „Finde es. Egal zu welchem Preis. Enttäusch mich nicht noch mal, Ismail! Der Vatikan stellt dir alle nötigen Mittel zur Verfügung. Du weißt hoffentlich, welche Tragweite dein Versagen hätte.“
 
   „Ja, Eure Exzellenz. Ich werde nicht nochmal versagen. Das schwöre ich bei meinem Leben.“
 
   „Gut, dann geh. Und komm erst wieder, wenn es in deinem Besitz ist.“
 
   Ismail war dankbar über die Mildtätigkeit des Kardinals. Das zeigte ihm, dass er ein Vertreter Jesus war. Denn er hatte dort Milde walten lassen, wo sie nicht verdient war. Hätte der Kardinal ihn exkommuniziert, so hätte er sich diesem Schicksal ergeben. Denn sein Versagen war nicht verzeihlich.
 
   Stattdessen hatte Gott ihm eine zweite Chance eingeräumt, seinen Fehler wieder gut zu machen. Und er würde diese nicht ungenutzt lassen.
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   Noch immer konnte Andreas nicht begreifen, was geschehen war. Die Wut in ihm schien nicht versiegen zu wollen. Wie konnte das geschehen?
 
   Dieser verdammte Amerikaner, fluchte und schrie er durch seine Wohnung. Es war morgens. Wann er zu Hause angekommen war, wusste er nicht mehr genau. Nur, dass er seitdem nicht mehr geschlafen hatte.
 
   Überdosis, das hatte der Arzt am Flughafen gesagt und dass man ihn noch zur Überwachung dort haben wollte.
 
   Seine Frage nach seinen Sachen hatte man ihm damit beantwortet, dass alles im Krankenzimmer sei. Doch es war nicht alles da.
 
   Nein, denn das Wertvollste hatte gefehlt. Das Tagebuch. Dieses verdammte Buch. Die Frage, wo es war, konnten sie ihm nicht beantworten. Er schrie vor Wut. Doch half dies nichts. Wieso hatte er nur dem Ami davon erzählt gehabt? Wie konnte er so blöd sein? Was hatte ihm die Prahlerei genutzt? Nichts!
 
   Nein, sie hatte ihm geschadet. Er hatte das Wertvollste, was er je besaß, verloren. Er hätte es ahnen müssen. Dieser verdammte Ami. Er schlug mit der Faust gegen die Wand. Und kurz darauf schrie er vor Schmerz.
 
   Dann begann er zu weinen.
 
   Was sollte er nur tun? Er musste das Buch besorgen, koste es, was es wolle. Sich umziehen und im Internet nach diesem Nick Adams suchen. Und dann das Buch wieder in seinen Besitz bringen? 
 
   Daher war er auch entgegen des Rates des Flughafenarztes nach Hause gefahren. Dieser Nick hatte es von Anfang an auf dieses Buch abgesehen gehabt. Auf nichts anderes. Aber warum? Darauf fand er keine Antwort.
 
   Er war auch wütend auf sich, dass er sich hatte übertölpeln lassen von diesem dummen Ami. Aber wie hatte er ihn ausgeknockt? Er fand keine Antwort darauf. 
 
   Aber irgendwie musste er es gemacht haben. Wer sonst? Er hatte mit niemandem Kontakt gehabt. Und die Ärzte sprachen von einer Überdosis. Nein, es musste der Ami gewesen sein. 
 
   Doch, ja, verdammt, dachte Andreas, denn es fiel ihm wie die Schuppen von den Augen.
 
   „Klar, der hat mir was ins Getränk gemischt, als ich auf dem Klo war und er mir dann was zu trinken angeboten hat. Dieser verdammte Wichser“, sagte er laut und haute sich mit der Innenfläche der rechten Hand auf die Stirn.
 
   „Du Bastard. Wenn ich dich erwische ...“, sagte Andreas und wollte weiter laut fluchen, als er von einem Klopfen unterbrochen wurde. Das Klopfen kam von der Tür. 
 
   „Verdammt, wieso benutzt du nicht die Klingel?“, fragte Andreas verärgert, da das Klopfgeräusch doch sehr laut war. Wütend ging er zur Tür.
 
   „Welcher Wichser klopft um diese Zeit an die Tür?“
 
   Verärgert öffnete Andreas die Tür. Als er sein Gegenüber sah, wollte er seinen Augen nicht trauen.
 
   „Was wollen Sie denn?“, fragt er daher verärgert.
 
   Doch noch bevor sein Gegenüber ihm antworten konnte, fuhr Andreas fort: „Ist mir auch egal, meine Antwort ist Nein.“
 
   „Haben Sie Gott um Vergebung gebeten?“
 
   „Was? Haben Sie sie noch alle? Hauen Sie ab, Scheißpriester“, sagte Andreas und wollte die Tür zuknallen, doch der Fuß des Priesters hinderte ihn daran.
 
   „Und ich werde durch Züchtigungen des Grimmes große Rache an ihnen üben. Und sie werden wissen, dass ich Jahwe bin, wenn ich meine Rache über sie bringe“, antwortete Ismail, packte mit seiner großen starken rechten Hand Andreas am Hals und drückte zu. Während er das tat, zerrte er Andreas ins Zimmer, als wäre sein Körper kein Gewicht für seine Hand. Andreas wusste nicht, wie ihm geschah. Er war zu Tode erschrocken, das Blut hatte sich aus seinem Körper zurückgezogen und er wurde kreidebleich.
 
   Ismail zerrte ihn durch den Flur ins Wohnzimmer, dort hielt er kurz inne und warf Andreas auf die Couch. Andreas zitterte am ganzen Körper. 
 
   „Wo ist es?“, fragte Ismail voller Schärfe. Andreas war immer noch nicht klar bei Sinnen und konnte nicht antworten. Ismail schaute ihn herablassend an.
 
   „Wo ist es? Ich frage nicht nochmal.“
 
   Die Wut nahm sich seiner an, er packte sich Andreas mit der linken Hand und ballte die rechte Hand zur Faust.
 
   „Du sollst deinen Herren nicht versuchen“, sagte er und schlug mit voller Härte in Andreas´ Magen.
 
   Andreas musste sich vor Schmerz krümmen und fiel zu Boden. Die Schmerzen waren unerträglich. 
 
   „Wo ist es?“, fragte Ismail wieder und trat den am Boden liegenden Andreas mit voller Härte mit seinem rechten Bein gegen den Bauch und wieder schrie dieser vor Schmerz. Doch Ismail, der nun vollends von der Wut beherrscht war, kümmerte dieses Jammern und feige Verhalten nicht. Stattdessen hämmerte er seinen recht Fuß mit voller Kraft gegen Andreas´ Gesicht.
 
   Blut spritzte aus seinem Mund quer durch den Raum. Andreas konnte nicht ahnen, welche Wut Besitz von Ismail genommen hatte. Er konnte nicht wissen, dass Ismail sich noch immer nicht verziehen hatte, dass er das Buch noch nicht seinem Kardinal übergeben hatte und dass er ihn enttäuscht hatte.
 
   Hätte er das gewusst, dann wäre ihm klar gewesen, dass hier sein Leben an einem sehr dünnen Faden hing. Einem verdammt dünnen. Und so schlug er weiter in Andreas´ Bauch und Gesicht ein, fast schon hysterisch. Andreas blutete am ganzen Körper.
 
   Doch auf einmal hielt er inne, hob Andreas vom Boden und setzte ihn auf die cremefarbene Couch.
 
   Ismail ging in die Küche und holte ein Glas Wasser. Er trank aus diesem. Dann fragte er ihn erneut in englischer Sprache.
 
   „Wo ist es?“
 
   Andreas war nicht in der Lage, zu antworten.
 
   „Kennst du die Bibel?“
 
   Andreas antwortete wieder nicht. 
 
   „Ich kenne die Bibel, ich lese in ihr, jeden Tag. Ich kenne jede Seite der Heiligen Schrift. Und es gibt da eine Passage, die ich besonders liebe … „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf grünen Auen und führet mich auf rechter Straße um seines Namens willen und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar“… und wie Gott mildtätig ist, will auch ich mildtätig sein und meinen Zorn besänftigen, wenn du mir das Buch aushändigst“, sagte Ismail und schaute fast sanftmütig Andreas an.
 
   Andreas schien nun endlich zu begreifen, worum es ging. Denn er lächelte Ismail an. Nein, er lachte. Trotz aller Schmerzen lachte er. Lachte er Ismail aus? Ismails Lächeln jedenfalls erstarb.
 
   „Ya kalb!“, schrie er auf Arabisch und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht.
 
   Andreas schrie auf. Ismail hatte ihm einen Zahn ausgeschlagen.
 
   Ismail wollte noch einen Schlag in Richtung Andreas loslassen, als dieser mit beiden Händen und letzter Kraft sein blutendes Gesicht verdeckte und „Es ist weg“, schrie.
 
   Ismail hielt inne.
 
   „Was sagst du da?“, fragte Ismail ungläubig.
 
   „Das Buch, das Tagebuch, ich habe es nicht mehr“, sagte Andreas mehr stotternd.
 
   „Du lügst“, schrie Ismail erneut von der Wut ergriffen und schlug wieder mit der Faust in Andreas´ Gesicht. Das Blut spritzte aus seinem Mund in Ismails Richtung und befleckte seine Kutte. Seine Lippe war aufgesprungen und ein Schwall Blut trat aus.
 
   Ismail schien das egal zu sein, denn wieder schlug er auf Andreas ein.
 
   „Ich schwöre bei Gott, der Ami hat es“, kamen die Worte verzweifelt und vom Klang seiner Tränen erfüllt aus Andreas Mund. Ismail hielt inne.
 
   „Ami? Amerikaner. Was für ein Amerikaner?“, fragte Ismail ungläubig.
 
   Was geschah hier? Wieso ein Amerikaner? Trotz seiner Bekehrung vor vielen Jahren zum Christentum hatte er seine innere Ablehnung, ja sogar den Hass gegenüber den USA, nie ganz abgelegt. Ihr aufgeblasenes Auftreten in der Weltpolitik war ihm zuwider. Er verachtete die USA, weil sie ihre Macht missbrauchte für ihre Zwecke, dabei könnte sie so viel Gutes bewirken. Ismail konnte nicht begreifen, wie ein Land jährlich fast eine halbe Billion USD für das Militär ausgeben konnte, wo Millionen von Christen überall auf der Welt Leid widerfuhr. 
 
   Für Andreas stand außer Zweifel, dass der Vatikan dahintersteckte, irgendwie musste der davon Wind bekommen haben und nun hatte er seinen Schergen auf ihn gehetzt. Aber woher wussten sie, dass er im Besitz dieses Buches war? Und woher hatten sie seine Adresse?
 
   Ali, schoss es ihm durch den Kopf. Das war die einzig logische Erklärung. Jetzt machte es auch Sinn für ihn, warum Ali ihn angerufen und noch am späten Abend das Buch vorbeigebracht hatte und so scharf auf Bargeld war. Dieser verdammte Ali hatte auf zwei Hochzeiten getanzt. Und wer weiß, vielleicht hatte er sich beim Vatikan verzockt. Ihn hätte es nicht gewundert, wenn Ali auch von diesem Priester aufgesucht wurde und er ihn zum Sprechen gebracht hatte.
 
   So musste es gewesen sein. Wie konnte er so leichtsinnig gewesen sein? Wieso hatte er seine Handynummer Ali anvertraut? Für den Vatikan war es sicherlich ein leichtes Spiel, anhand der Handynummer seine Adresse ausfindig zu machen.
 
   So eine Scheiße, dachte Andreas. Aber dennoch stieg die Hoffnung in ihm auf, denn er konnte sich schwerlich vorstellen, dass der Vatikan des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu einem Mord fähig gewesen wäre. Einschüchterung ja, aber Mord, nein. Dafür war der Papst zu besonnen.
 
   Aber so ausweglos die Situation auch war und so pervers es klang: Andreas konnte eine kleine Freude nicht verbergen. Die Gewissheit, dass das Buch echt sein musste. Warum sonst sollte der Vatikan ihn aufsuchen?
 
   Aber leider hatte er das Buch nicht mehr. Dieser verdammte Nick hatte es. Welche Rolle er in dieser Geschichte spielte, war ihm schleierhaft. Vielleicht CIA, dachte er und musste schlucken. 
 
   Seine Ausgangslage war nicht zu beneiden. Aber Andreas würde es diesem Ami heimzahlen. Egal, ob CIA oder irgendeine andere Geheimdienstorganisation der Amis.
 
   So leicht würde er das Feld nicht räumen und Nick das Buch überlassen. Und wer weiß, vielleicht konnte er diesen Hünen gar für seine Zwecke nutzen, wenn er klug agierte. Denn einen intelligenten Eindruck machte dieser arabische Christ nicht auf Andreas. 
 
   „Was für ein Amerikaner?“, fragte Ismail nochmals.
 
   „Weiß ich nicht, so’n Agent von der CIA“, stammelte Andreas.
 
   „CIA? Wehe, du verarscht mich. Was soll die CIA mit dem Buch zu tun haben?“
 
   „Das weiß ich nicht. Aber Sie müssen mir glauben. Beim Leben meiner Mutter. Dieser verdammte Agent war im selber Flieger wie ich und hat mir irgendwelche Drogen in mein Getränk gemischt und dann das Buch an sich gerissen. Ich schwöre!“, sagte Andreas und versuchte aus der Regung Ismails zu lesen, wie seine Chancen standen.
 
   Ismail sah ihn an und sagte nichts.
 
   „Man sollte immer ganz genau überlegen, was und wann man schwört. Einen Menschen mögen Worte in die Irre leiten, aber Gott niemals. Früher oder später wird er einen jeden von uns zur Rechenschaft ziehen. Erzähl mir alles, was du weißt und Gott wird über dich richten“, sagte Ismail.
 
   Andreas verstand zwar nicht ganz, was der Schwachsinn mit “Gott wird richten“ bedeuten sollte, aber das interessierte ihn nicht. Denn er hatte den Hünen dazu gekriegt, nicht mehr auf ihn einzuschlagen. Und vor allem war er jetzt am Zug, die Geschichte nach seinen Wünschen zu lenken.
 
   So erzählte er ihm seine erste Begegnung mit Nick. Er schmückte sie natürlich aus. Er erzählte, wie er sich in Israel von Männern verfolgt glaubte und er erzählte ihm letztlich, dass dieser Nick ganz zufällig den Platz neben ihm im Flieger zurück nach Deutschland hatte und dass er das Buch, welches er nach bestem Wissen und Gewissen erworben hatte, mit im Flieger hatte. Und dann erzählte er ihm, dass er im Krankenzimmer des Flughafens Frankfurt aufgewacht war und das Buch nicht mehr in seinem Besitz war.
 
   Während er erzählte, hatte sich Ismail auf den Sessel gesetzt und aufmerksam gelauscht.
 
   Nachdem Andreas zu Ende erzählt hatte, fiel sein Blick auf Ismail, doch dieser regte sich nicht und schaute auf den Boden. Nur das tiefe Ein- und Ausatmen, schon fast einem Schnauben gleich, machte Andreas Angst.
 
   Plötzlich schlug Ismail mit der rechten Faust, mit voller Kraft, auf den Glastisch, der vor dem Sofa stand. Andreas erschrak.
 
   Der Glastisch gab dem Druck nach und zerbrach. Ismails Hand blutete und Andreas war wieder angsterfüllt. Hatte sich sein Plan vielleicht in Luft aufgelöst? Über welch ungeheuerliche Kraft dieser Priester verfügen musste, hatte der Glastisch gezeigt, der nun wirklich nicht zu der Sorte billigen Ikea-Schrotts gehörte.
 
   Ismails Blick war auf Andreas gerichtet. Andreas saß auf der Couch wie ein vom Raubtier in die Ecke getriebenes Tier, welches sein Ende kommen sah. 
 
   „Glaubst du an Gott?“
 
   „Ja“, sagte Andreas, denn er wollte diesen Priester nicht erzürnen.
 
   „Warum wolltest du dann das Buch in deinen Besitz nehmen?“
 
   Was sollte Andreas darauf antworten? Er wusste es nicht.
 
   „Nun, äh … weil ich mich für das Leben Jesus interessiere.“
 
   „Dieser Nick Adams, der tut es, weil es sein Land von ihm einfordert. Daher kann man ihm eine Vaterlandstreue unterstellen. Ich tue es, weil Gott zu mir spricht. Aber du, du trägst das Kreuz, weißt jedoch seine Bedeutung nicht zu würdigen. Hast den Respekt gegenüber Gott verloren. Nennst dich Christ und Gläubiger im selben Atemzug wie Habgier und Lüge. Ich glaube dir nicht, Deutscher. Du wolltest das Buch für dich und deine Blasphemie. Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“
 
   „Nein, Sie müssen mir glauben!“
 
   „Glauben …, Glauben, was glaubt denn das Plakat in der Küche?“
 
   Jetzt wusste Andreas, dass er verloren war. Verdammt - die Plakate. Das waren Plakate von den letzten Shows, die er gemacht hatte. Und das aktuellste hing in der Küche.
 
   Es hatte ihm sehr gefallen gehabt. Es war schwarz, hatte in der Mitte ein brennendes Kreuz und der englische Titel: Die Lügen des Vatikans. Sehr schlicht, aber effektvoll. Die Show war ein voller Erfolg. Viele Gleichgesinnte waren gekommen, um von seinen neuen Erkenntnissen zu hören. Und jetzt, jetzt sollte dieses Plakat sein Ende besiegeln? Nein, man würde ihn nicht töten. Nicht der Vatikan des einundzwanzigsten Jahrhunderts!
 
   „Das ist doch nur ein Plakat“, versuchte Andreas Ismail zu beruhigen.
 
   „Dein Schweiß riecht. Es riecht nach Angst und nach Lüge. Deutscher … denn es steht geschrieben, du sollst Gott, deinen Herren, nicht versuchen“, sagte Ismail und ging auf Andreas zu. Andreas saß wie gelähmt auf der Couch.
 
   Ismails rechte Pranke griff sich Andreas´ Hals und Andreas spürte einen leichten Druck an diesem. Der Druck wurde immer stärker.
 
   „Tun Sie es nicht. Bitte. Ich weiß, wie er aussieht, Sie brauchen mich“, flehte Andreas, den nun Todesangst überkam und er versuchte ein wenig Luft zu holen, was aber bei der Festigkeit des Griffes misslang.
 
   „Ein Lügner und ein Feigling dazu“, sagte Ismail und drückte noch fester zu. Andreas konnte nicht ahnen, dass es für den Vatikan ein leichtes Spiel war, Nick aufzuspüren, wie es ihm ebenso leicht gewesen war, Andreas zu finden. Ismail kannte den Flug, den Nick genommen hatte. Und der vatikanische Geheimdienst würde sehr schnell an die Passagierdaten kommen. Und sicherlich waren dort kaum etliche Nick Adams eingecheckt. Und Nick hatte bestimmt den Flug mit der Kreditkarte bezahlt und den Anschlussflug bestimmt auch. Und eine Kreditkarte konnte man weltweit nachverfolgen. Und dann wäre es auch leicht, die private Adresse ausfindig zu machen. Und dort, dort würde Ismail warten. Wofür brauchte er Andreas? Dass Nick als Agent vielleicht all diese Tricks kannte, kam Ismail erstmal nicht in den Sinn.
 
   Andreas bekam keine Luft mehr. Durch den Druck blutete Ismails Hand sehr heftig. Ismail schien dies nicht zu stören. Sein Blick hatte einen dämonischen Zustand erreicht.
 
   Und Andreas wusste nun, dass er gleich sterben würde. Er hatte vor dem Augenblick seines größten Triumphs gestanden. Und jetzt? Jetzt hatte er alles verloren, denn er würde sterben. Welch Drama?, war sein Gedanke.
 
   Ein Drama, an das sich die Welt nie erinnern wird, denn er hatte der Welt nichts hinterlassen wie Camus, Kafka oder van Gogh. 
 
   Andreas´ Blick wurde verschwommen und er spürte, dass die Ohnmacht nahe war. Er stammelte und versuchte sich dem Druck so gut es ging zu widersetzen, doch gegen die Kraft Ismails konnte er nichts ausrichten.
 
   Und dann wurde es ihm schwarz um die Augen und sein Körper hatte jegliche Abwehrhaltung eingestellt. Er war bereit, auf die Schlachtbank geführt zu werden. Doch da klingelte es an der Tür.
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   Nick war mächtig stolz auf sich. Alles war gut gelaufen. Er war im Flughafenfoyer und das Allerwichtigste: er hatte das Buch. Selbst ein Stück Schadenfreude konnte er sich nicht verkneifen, dass er es diesem arroganten Deutschen gezeigt hatte. Er hatte sich sehr zusammenreißen müssen. Denn das ein oder andere Mal hätte er diesem Andreas gerne seine Meinung kundgetan.
 
   Stattdessen hat er sich in Geduld geübt gehabt. Wie ein Special Agent kam er sich vor. Ob ich mich mal bei der CIA bewerben soll, flachste er in Gedanken. Dass es so leicht gehen würde, hätte er selbst nicht für möglich gehalten. Und dass es geklappt hat, hatte er John zu verdanken.
 
   Welch glücklicher Zufall, dass er im Flieger war, dachte Nick.
 
   Und welch Glück, dass John eine bessere Idee hatte, an das Tagebuch zu gelangen. Jetzt, wo er das Tagebuch in Händen hielt, war er erleichtert, dass er nicht seinen Plan in die Tat umgesetzt hatte, denn er war doch sehr gewagt gewesen. Allein der Gedanke, dass er Andreas ablenken wollte, damit John das Buch stehlen konnte, war ziemlich dumm. Die Wahrscheinlichkeit, dass es nicht geklappt hätte, war doch sehr hoch. Aber er hatte nun mal keine andere Idee. Aber John!
 
   John hatte ihm erzählt, dass er ein rezeptpflichtiges Schlafmittel dabei habe, das sehr stark sei. Es enthielt den Wirkstoff Atisol und noch etwas, was er sich aber nicht merken konnte. John nahm die Tropfen des Öfteren abends zu sich, da er seit dem Tode seiner Frau unter starken Schlafstörungen litt.
 
   Schon 10 Tropfen reichten, um einen Erwachsenen binnen kürzester Zeit für einige Zeit einschlafen zu lassen. John schlug Nick vor, es mit den Schlaftropfen zu versuchen, falls es nicht klappen sollte, hätte man Nicks Plan in Erwägung ziehen können. Nick war glücklicherweise auf den Vorschlag eingegangen.
 
   Er gab Nick die Tropfen und dieser nutzte die Gunst der Stunde. Als Andreas auf dem Klo war gab er 20 Tropfen von dem Medikament in Andreas´ Glas. Dann schüttelte er das Glas und hoffte, er würde es leertrinken.
 
   Das tat er und schon in kürzester Zeit fiel sein Kopf zur Seite. Nick stieß ihn vorsichtig an - keine Reaktion. Andreas schlief tief und fest. Er blieb noch bis zur Landung bei ihm sitzen, damit die Stewardessen nicht merkten, dass Andreas unter Drogen stand.
 
   Als dann der Flieger landete, nahm er das Buch und stieg aus. Was aus Andreas wurde, interessierte ihn herzlich wenig.
 
   Seine letzte Sorge, der Zoll, war auch unbegründet. Man hielt ihn nicht an. Der Flieger war mit einstündiger Verspätung gegen 21 Uhr in Frankfurt gelandet. Sein Anschlussflug ging zwar noch am selben Tag, aber er hatte andere Pläne. Er bedankte sich bei John und verabschiedete sich, indem er ihm alles Gute für die Zukunft wünschte. 
 
   Nick wusste, dass John gerne mitgekommen wäre nach Israel, aber dieser durfte nicht mehr dorthin einreisen und er wollte das Buch nicht irgendeiner Gefahr aussetzen, so sehr er sich auch wünschte, Esther zu begegnen. Aber Nick versprach John, sich bei ihm zu melden, sobald er in den USA wäre. Und Nick war festen Willens, es zu tun.
 
   Eins wusste Nick, dass diese Begegnung John wieder auf den rechten Pfad zurückgeholt hatte und vor allem ihm seinen Glauben wieder gegeben hätte.
 
   Auf Wunsch von Nick hatte John das Buch kurz in seinen Händen gehalten. John kamen bei der Berührung Tränen. Er blätterte kurz in dem Buch. Er verstand zwar nicht, was dort drinnen stand, aber die Tragweite hatte ihm eine emotionale Ergriffenheit beschert, wie zuletzt beim Tode seiner Frau. Nur waren diese Emotionen positiver Natur.
 
   Für John stand nun fest, dass Gott ihn nach Jerusalem geholt hatte, um das Buch zu retten. Der Abschied war kurz, aber herzlich. Beide hatten sich sehr gerne. Und Nick konnte trotz aller Anstrengung nicht verhindern, dass seine Augen feucht wurden. Er erkundigte sich sofort nach dem Abschied von John nach dem nächsten Flugzeug nach Tel Aviv. Der früheste Flug ging am nächsten Tag.
 
   Er buchte diesen. Dann überlegte er, ob er Rebecca anrufen und seine Ankunft ankündigen sollte.
 
   Er hatte das Handy zur Hand. Und die Nummer auf dem Display.
 
   Sein Herz pochte. Was sollte er ihr sagen?
 
   „Hi Rebecca, ich habe das Buch.“
 
   Er war sich nicht sicher. Irgendwas würde er sagen müssen. Aber was, wenn sie das Buch annahm und dann aus seinem Leben verschwand? 
 
   „Egal. Es muss sein“, sagte er sich.
 
   Er hatte das Buch und das Buch würde er Esther oder Rebecca übergeben. Und wenn Rebecca danach nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, musste er es akzeptieren. Ohne weiter nachzudenken, wählte er die Nummer.
 
   Doch statt eines Freizeichens bekam er von der automatischen Bandansage mitgeteilt, dass sie nicht erreichbar ist. Vielleicht schläft sie schon, dachte er sich und schaute auf die Uhr. Sie zeigte fast 22 Uhr an. 
 
   In Jerusalem müsste es jetzt 23 Uhr sein. Sie schläft bestimmt, die Süße, dachte er und steckte das Handy wieder in die Hosentasche. 
 
   „Du solltest auch schlafen. War ein anstrengender Tag. Und morgen früh rufst du sie nochmal an“, sagte er zu sich.
 
   Er nahm seinen Koffer und begab sich direkt zum Sheraton Hotel, welches direkt am Flugterminal lag. 
 
   Dort angekommen, buchte er ein Zimmer, der Preis war ihm egal. Er stellte seinen Koffer ab und entledigte sich seiner Klamotten. Einzig mit T-Shirt und Shorts bekleidet, setzte er sich aufs Bett und schaute sich das Tagebuch an.
 
   Es wirkte sehr schlicht. Alt, aber nicht so alt. Doch sein Inhalt war auch für einen Nicht-Christen faszinierend.
 
   Welche Lawine Andreas damit ausgelöst hätte, wollte sich Nick nicht ausmalen.
 
   Glücklicherweise hatte er das unterbunden.
 
   Aber wenn er ehrlich war, wollte er wissen, wie die Geschichte weitergeht. Was wurde aus Jesus? Er musste erwacht sein und dann hatte er sicherlich Maria geheiratet und sie wären glücklich gewesen, mit eigenen Kindern. Und beide hatten Jerusalem verlassen. Aber wohin? Frankreich, Indien, die Türkei oder gar Afrika?
 
   Was für ein Leben hatten sie geführt? Wie konnte Jesus von heute auf morgen seine Überzeugungen aufgeben und das Leben eines einfachen Menschen leben? Er war sicherlich nicht Gottes Sohn, aber er verfügte über besondere Gaben, die auch seine Nachkommen noch immer besaßen, wie Esther.
 
   Viele Fragen drängten sich ihm auf und mit diesen schlief er ein.
 
   Er schlief ohne die geringste Ahnung davon, dass Esther und Rebecca im Flieger nach Frankfurt saßen und er sie daher nicht erreichen konnte und dass sie in Kürze im selben Hotel wie er einchecken würden.
 
   So träumte er an diesem Abend von Rebecca, die er tausende von Kilometern weit weg wähnte und hoffte im Traum, dass sie das Buch vielleicht doch noch zueinander führen könnte.
 
   Das jedenfalls wünschte er sich mehr als alles andere, denn er liebte sie. Wo sonst, wenn nicht in der Liebe, waren die Menschen selbstlos?
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   Ismail erschrak durch das Klingeln. Was sollte er machen? Reflexartig ließ seine rechte Hand von Andreas. Der sackte in sich zusammen. Aber er lebte noch. Dann klingelte es nochmals. Ismail ließ Andreas auf der Couch liegen und ging zur Tür.
 
   Er schaute durch den Spion und wollte seinen Augen nicht trauen. Er öffnete die Tür und sagte mit einem breiten Grinsen: „Hallo.“
 
   Die Person, die geklingelt hatte, war Rebecca. Neben ihr stand Esther.
 
   „Du“, sagte Esther ungläubig.
 
   „Ja, ich“, antwortete Ismail, schnappte sich Rebecca und zerrte sie in die Wohnung.
 
   „Kein Wort“, sagte er zu Esther gerichtet und zwang sie auch hinein. 
 
   Esther folgte ihm ins Wohnzimmer. Sie hatte mit allem gerechnet gehabt, aber nicht damit.
 
   Ismail sah ihr sorgenvolles Gesicht und das verschaffte ihm Befriedigung. Denn diesmal würde er sich nicht von ihren Psychotricks einlullen lassen.
 
   Vielleicht, dachte er, vielleicht war die Begegnung mit dieser Frau Schicksal. Esther sah, dass der übel zugerichtete Andreas auf der Couch noch am Leben war. Ismail sah zu ihr und dann zu Andreas.
 
   „Er scheint einen Schutzengel zu haben, denn wie Abraham einst seinen Sohn dem Herren opfern wollte, so sollte auch Andreas das gleiche Schicksal ereilen. Aber anscheinend hat die Barmherzigkeit des Herren keine Grenzen. Selbst für Schaben und Gotteslästerer wie diesen.“
 
   „Wie können Sie Gottes Gnade in den Mund nehmen und dann zu solch einer Brutalität fähig sein? Sie sind kein Mensch, sondern ein Tier“, antwortete Rebecca entsetzt. Ismail hatte sie mit der rechten Hand fest im Griff. Sie wirkte geradezu zerbrechlich. Ismail lachte.
 
   „Weib, was weißt du von der Gnade Gottes? Der Herr hat mich aus dem Dunkeln geführt, um sein Licht hinaus in die Welt zu tragen. Aber genug der Worte. Wo ist das Buch?“, sagte er und gab ein wenig Druck mit der rechten Hand. Rebecca verkniff sich den Schrei.
 
   „Wir haben es nicht, deswegen sind wir hier. Das musst du uns glauben, Ismail. Wenn du nicht meinen Worten glauben willst, dann höre auf die Stimme des Herren in deinem Herzen. Wir beide dienen ihm.“
 
   „Klappe, alte Frau, noch einmal lasse ich mich nicht von dir einlullen! Wo ist das Buch?“, schrie Ismail und seine Augen wurden groß und furchteinflößend.
 
   „Wenn wir es hätten, warum sollten wir hier sein?“, schrie Rebecca mehr aus Angst, als aus Stärke. Anscheinend fürchtete sie, dass Ismail ihrer Tante etwas antun könnte. 
 
   Ismail schaute Rebecca an und schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Aber schon längst hatte die Wut die Kontrolle über ihn übernommen, so dass er gar nicht in der Lage war, rational zu denken. Er wusste, dass die alte Frau der Mittelpunkt dieser Geschichte war.
 
   Aber vielleicht hatte sie Recht und war deswegen hier, weil sie ihr Buch wiederhaben wollte.
 
   „Sie haben es nicht …“, kam ganz schwach ein Satz hinterm Rücken Ismails. Es war Andreas.
 
   Die Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn.
 
   „Klappe, Heide.“
 
   „Ich sagte doch, dieser Amerikaner hat es. Nick. Nick Adams“, antwortete Andreas, dem man anmerkte, dass es ihm Qualen bereitete, diesen Satz zu sprechen.
 
   Seine Augen trafen Esthers Augen. Und jeder sah das Wohlwollen in den Augen von Esther. „Nick? Wieso Nick?“, schoss es aus Rebeccas Mund.
 
   Ismail merkte, dass es wohl eine Verbindung zwischen dieser jungen hübschen Frau und Nick gab.
 
   „Du kennst diesen Ami?“, fragte Ismail ernst.
 
   „Ich äh, nein“, antwortete Rebecca, die ihren Fehler zu bemerken schien.
 
   „Lüg mich nicht an“, schrie Ismail und schlug ihr mit der Hand auf die linke Wange, dass diese sofort blau anlief.
 
   „Ja, wir kennen ihn. Aber warum er das Buch hat, weiß ich nicht. Er ist ein Geschäftskollege meiner Nichte“, antwortete Esther.
 
   „Das ist mir egal. Sie soll ihn anrufen, ansonsten töte ich sie.“
 
   „Tu, was er sagt, Schatz. Ruf Nick an. Es ist besser so.“
 
   Rebecca schien sehr verwirrt. Denn so nervös, wie sie nach ihrem Handy in ihrer Handtasche kramte, war das mehr als offensichtlich. Dann nahm sie das Handy und wählte seine Nummer.
 
   Nick hatte verschlafen, er wurde durch das Surren seines Handys aufgeweckt. Vor Müdigkeit hatte er am Abend zuvor vergessen gehabt, den Radiowecker zu aktivieren. Das ärgerte ihn.
 
   „Shit, den Flieger bekomme ich nicht mehr“, sagte er sich und bemühte sich ins Bad.
 
   Das Handy bimmelte immer noch. Dafür hatte er jetzt aber keine Zeit. Er musste sich frisch machen und sofort zum Flughafen, um die nächste Maschine nach Tel Aviv zu erwischen, wer immer das war, er musste warten.
 
   Das Surren hörte auf. Nick wollte gerade unter die Dusche, als es wieder anfing.
 
   „Scheiß Handy. Was gibt’s denn so wichtiges?“, schimpfte er und nahm das Handy in seine rechte Hand.
 
   Er wollte seinen Augen nicht trauen. Sofort nahm er das Gespräch an. „Rebecca“, sagte er voller Vorfreude. Nie hätte er mit ihrem Anruf gerechnet. Seine Hoffnungen spielten ihm die schönsten Geschichten vor.
 
   Aber dann starb diese Hoffnung. Denn am anderen Ende der Leitung war eine verzweifelte, von Angst erfüllte Rebecca. Nick wurde kreidebleich. Es dauerte nicht lange und er saß im Taxi  mit dem Ziel Köln.
 
   Er versuchte, während der Fahrt die Bruchstücke an Informationen zu einem Ganzen zusammenzufügen.
 
   Aber es gelang ihm nicht. Was hatten Esther und Rebecca bei Andreas zu suchen?
 
   Irgendwie mussten sie herausgefunden haben, dass Andreas das Buch hatte. Aber warum waren sie zu ihm gefahren, zu diesem Freak? Das war doch Wahnsinn! Und wie es schien, waren sie alleine bei ihm. Kein Wort von Kaan. Da stimmte etwas nicht. 
 
   Wehe, der Psycho krümmt ihnen auch nur ein Haar, dachte Nick. 
 
   Das Gespräch mit Rebecca war auch sehr kurz. Sie hatte ihm gesagt, dass er nur zuhören solle und dass er mit dem Buch nach Köln kommen müsse. Sie nannte ihm die Adresse und konnte noch ein: „Es tut mir leid!“ flüstern, bevor sie auflegte. 
 
   Es brauchte ihr nicht leid zu tun. Sie war in Gefahr und sagte, dass es ihr leid tat. 
 
   Ob sie mich doch mag, musste Nick unweigerlich denken, der sich aber gleich dafür schämte, denn hier ging es um Leben und Tod. Sollte dieser Psycho doch das Buch bekommen, wenn er nur die Frauen in Ruhe ließ.
 
   Das war das Einzige, was zählte. Und Nick machte sich unweigerlich Vorwürfe. Wieso hatte er ihr gestern nicht eine SMS geschickt? Er wusste warum, seine Eitelkeit war der wahre Grund.
 
   Verdammte Eitelkeit, fluchte er. Aber er musste einen klaren Kopf bewahren, soviel war sicher. Denn er traute Andreas alles zu. So besessen, wie der vom Buch war. So einer geht über Leichen!
 
   Er forderte den Taxifahrer auf, schneller zu fahren. Egal, was die Geschwindigkeitsbegrenzung sagte. Er gab ihm 500$ in bar. Dies schien den jungen Taxifahrer zu überzeugen. Nick wusste nicht, wie lange die Taxifahrt gedauert hatte, für sein Empfinden zu lange. Aber dann stand er vor dem Wohnblock von Andreas.
 
   Die Wohnung war rechtsrheinisch in Köln-Dellbrück gelegen, in einer kleinen Seitenstraße.
 
   Er überlegte, ob er einen Überraschungsangriff riskieren sollte. Schauen, ob es einen Hintereingang gab. Aber er entschied sich dagegen, schließlich ging es hier um das Leben von Rebecca und Esther und damit wollte er nicht leichtfertig umgehen.
 
   Also klingelte er und jemand machte ihm die Tür auf. Zu seiner Überraschung war es nicht Andreas.
 
   Es war ein großer Araber in einem Priestergewand. Nick war anzusehen, dass er total verblüfft war.
 
   Der Araber sah eher wie ein Türsteher als ein Priester aus. Und was machte er hier?
 
   Doch zu Nicks Entsetzen hatte er Rebecca in seiner Gewalt. Sie wirkte wie eine zerbrechliche Blume in den Klauen des Arabers.
 
   „Hast du das Buch?“
 
   „Ja, aber tu ihr nichts“, antwortete Nick.
 
   „Komm rein.“
 
   Nick folgte ihm ins Wohnzimmer.
 
   Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit der Situation, die er im Wohnzimmer vor sich fand. Andreas lag auf der Couch und war brutal zusammengeschlagen worden. Esther pflegte seine offenen Wunden.
 
   Was hatte das alles zu bedeuten? Während der ganzen Taxifahrt war er der festen Überzeugung gewesen, dass Andreas der Psychopath war, aber wie es aussah, wurde ihm übel zugespielt. Sicherlich von dem Araber oder Priester oder was auch immer diese Bestie war.
 
   Esther blickte zu Nick und ihr Blick schien Mitleid zu schenken. Mitleid, das ihm sagte, verzeih, dass ich dich mit hineingerissen habe. Dabei brauchte sie sich keine Vorwürfe zu machen. Denn wenn Nick diese verdammte SMS geschickt hätte, wäre dies alles ihnen erspart geblieben.
 
   Nein, Esthers Schuld war das hier nicht. Wenn, dann seine. Er lächelte Esther an.
 
   „Gib mir das Buch“, sagte Ismail gereizt.
 
   „Du sollst es bekommen. Aber nur, wenn ich die Frauen in Sicherheit weiß.“
 
   „Spiel nicht mit mir, Amerikaner. Mir ist nicht zum Scherzen zumute.“
 
   „Mir auch nicht. Lass sie los und ich führe dich zum Buch. Oder dachtest du, ich wäre so blöd und hätte es dabei?“, antwortete Nick mit aller Härte, um zu zeigen, dass er fest entschlossen war. Es war ein gefährliches Spiel, aber nur so konnte er sicher sein, dass den Frauen nichts geschah.
 
   Ismail schaute ihn an und schien zu überlegen.
 
   „Ich bin kein Mörder, sondern ein Hirte Gottes, der seine Worte in die Welt hinaus verkündet. Solltest du mich narren, so wird Gottes Rache durch meine Hände unendlich sein, Amerikaner“, sagte er und ließ zu Nicks Freude Rebecca los. Rebecca schaute Nick verzweifelt an.
 
   „Alles wird gut, Rebecca“, sagte Nick.
 
   Ismail packte Nick an der rechten Hand und drehte diese hinter seinen Rücken. Der Schmerz ging durch Mark und Bein, aber Nick verkniff ihn sich, so gut er konnte.
 
   „Los. Wo ist es?“
 
   „Draußen. Nicht weit von hier.“
 
   „Ismail, dein Gott ist ein Gott der Gnade. Nimm, weswegen du hier bist und gehe dann deiner Wege. Und lass nicht das Blut Unschuldiger über dein Antlitz kommen. Denn auch dich liebt der Herr noch immer“, sagte Esther zu Ismail.
 
   „Klappe, Hexe“, sagte Ismail und versetzte ihr einen Tritt, der Esther zu Boden fallen ließ.
 
   Kurze Zeit später öffnete sich wieder die Eingangstür zu Andreas´ Räumen und ein Mann trat ins Wohnzimmer.
 
   Rebecca sprang auf. Es war Nick. Sie umarmte ihn.
 
   Nick genoss es sichtlich. Wie sehr hatte er sich solch eine Umarmung gewünscht. Nur war der Anlass nicht der rechte.
 
   „Hat er dir etwas getan?“
 
   „Nein, ich habe ihm das Buch gegeben und er ist dann gegangen“, antwortete er und war erfreut, dass Rebecca ihn nicht mehr siezte. Also tat er es auch nicht.
 
   „Wo hattest du es versteckt?“
 
   „Ganz in der Nähe in einem Gebüsch.“
 
   Nick ärgerte sich ein wenig, dass er Ismail das Buch ausgehändigt hatte. Hätte er vorher gewusst, dass Ismail und nicht Andreas die Frauen in der Gewalt hat, hätte er diesen Ismail mit einem Buch aus dem Antiquitätenhandel täuschen können. Aber was, wenn Ismail auch das Buch kannte? Nein, Nick hatte richtig gehandelt. Diese Gedanken waren unnötig. Und Ismail zu überwältigen, klang auch wie ein schlechter Aprilscherz. Er war ein Kopf größer und doppelt so breit.
 
   Es war optimal verlaufen. Wenn er sich Andreas ansah, so grenzte es schon fast an ein Wunder, dass Ismail ihnen nichts angetan hatte.
 
   Hatte Ismail keine Angst, da sie wussten, wie er aussah und zur Polizei gehen konnten? 
 
   Ismail hatte das bekommen, was er wollte, also gab es für ihn keinen Grund, Nick zu töten, zumal dieser sein Wort gehalten hatte und ihm das Buch ohne faule Tricks ausgehändigt hatte. Jetzt war Nick froh, dass er Rebecca in den Armen hielt und dass es ihr gutging.
 
   „Wie geht es dir? Dein Gesicht?“, fragte Nick Esther.
 
   „Es ist nichts Schlimmes. Ich mache mir mehr Sorgen um diesen jungen Mann. Ich habe das Notwendigste getan. Wir sollten einen Krankenwagen rufen und zusehen, dass wir hier wegkommen.“
 
   „Ja, lass uns ins Hotel. Ich rufe den Krankenwagen“, sagte Rebecca.
 
   „Und du, junger Mann: du hast heute großes Glück gehabt, weil Jesus dich liebt. Denk daran, wenn deine Wunden verheilt sind.“
 
   Andreas schaute sie an und wusste wohl nicht recht, was er antworten sollte. Es war Tatsache, dass er sein Leben diesen beiden Frauen zu verdanken hatten. Wenn sie nicht gewesen wären, wäre er jetzt tot.
 
   Somit hatte er großes Glück gehabt, dass Nick das Buch an sich gerissen hatte.
 
   Schicksal? Andreas wollte nicht an Schicksal glauben, aber als diese alte Dame ihn pflegte, überkam ihn ein seltsam warmwohliges Gefühl.
 
   „Danke“, sagte er und fuhr fort. „Ist es echt?“
 
   Esther blickte zu ihm.
 
   „Ja.“
 
   Andreas lächelte.
 
   „Ich habe es gewusst, von Anfang an. Vielleicht war er doch der Messias“, sagte er. Esther schien dieser Satz sehr zu bewegen. Denn ihre Augen waren sehr feucht.
 
   „Er war mehr, viel mehr“, antwortete sie mit einem Kloß im Hals, gab Andreas einen Kuss auf die Stirn und verließ das Wohnzimmer. Rebecca folgte ihr. Nick warf noch einen letzten Blick auf Andreas.
 
   „Sie haben mir das Leben gerettet. Danke“, sagte er.
 
   „Nicht ich habe Ihnen das Leben gerettet. Sie war es“, sagte Nick, zeigte auf Esther und folgte ihr nach draußen.
 
   Was die drei nie erfahren sollten, war, dass Andreas sein Hobby aufgab und zur Freude seiner Eltern in die Geschäftsleitung des Familienunternehmens wechselte. Ab und an soll er auch sonntags in der Kirche gesehen worden sein.
 
   Während der Fahrt zum Hotel hatte Nick alles, was seit seiner Abreise aus Jerusalem geschehen war, berichtet.
 
   Er hatte allerdings nicht erwähnt, dass er den meisten Inhalt des Buches kannte, irgendwie traute er sich das nicht zu sagen. Aber wenn sie danach fragen sollten, würde er es ihnen erzählen.
 
   Rebecca berichtete auch von den Vorkommnissen seit seiner Abreise. Rebecca hatte eine Suite im Maritim-Hotel gebucht.
 
   Dort angekommen, genehmigten sie sich erst mal was zu trinken und saßen dann schweigend auf der Couch.
 
   Rebeccas und Nicks Blicke trafen sich. Und immer wieder schauten sie weg. Doch ihre Blicke wurden länger und intensiver.
 
   Hätten sie zu Esther geschaut, hätten sie die Freude in ihren Augen sehen können.
 
   „Ich denke, es ist Zeit, nach Hause zu gehen“, sagte Esther und durchbrach die Stille.
 
   „Nach Hause? Jetzt? Und dein Tagebuch?“, sagte Rebecca.
 
   „Vergiss es, Kind. Es ist zu viel Schlimmes passiert. Es ist nur ein Buch. Soll doch der damit glücklich werden, der es hat. Ich will nicht, dass dir noch was passiert.“
 
   „Mach dir um mich keine Sorgen. Aber du hast Recht, du solltest dich ausruhen. Ich habe sehr gute Kontakte. Ich finde diesen Scheißkerl.“
 
   „Alleine? Bist du verrückt?“, sagte Esther.
 
   „Wenn’s sein muss, ja, aber Nick ist dabei, oder Nick?“, fragte Rebecca und schaute Nick an.
 
   Nick wollte seinen Ohren nicht trauen, hatte sie ihn gerade gebeten gehabt, sein Leben für ein Buch zu riskieren? Ja! Und hatte sie es nicht auf eine so subtile Art getan, dass er nur zusagen konnte? Ansonsten würde er wie ein Feigling dastehen.
 
   Ja, sie hatte! Aber Nick war nicht sauer oder verärgert auf sie, nein, er war froh darüber, dass Rebecca endlich auf seine Hilfe hoffte. Endlich fühlte er sich dazugehörig. In Jerusalem mit Kaan war das noch anders. Da hatte er sich wie ein Eindringling gefühlt, aber jetzt, jetzt hatte sie ihn in ihren kleinen Kreis aufgenommen.
 
   „Ja, klar. Bin dabei. Wir werden nicht kampflos aufgeben. Rebecca hat Recht. Du solltest hier bleiben. Und wir werden uns auf die Suche nach diesem Riesen machen“, antwortete Nick und ohne zu wissen warum, duzte er auch Esther. Es war eine dieser Handlungen, die keiner Erklärung bedurften. 
 
   Esther blickte beide an und sah die Entschlossenheit in ihren Augen. 
 
   Welch ein Paar, dachte sie.
 
   „Nein, ihr werdet mich brauchen. Ich weiß, wo das Buch ist.“
 
   „Wo?“, fragte Rebecca.
 
   „In Rom. Er kann uns helfen.“
 
   „Wer kann uns helfen?“, fragte Nick.
 
   „Der Papst. Er ist unsere letzte Hoffnung. Wir müssen nach Rom.“
 
   „Gut, ich organisiere den Privatjet, dann sind wir schon in wenigen Stunden dort“, sagte Rebecca und als Zeichen, dass sie keinen Widerstand seitens Esther duldete, zückte sie ihr Handy und wählte eine Nummer.
 
   Nur wenige Stunden später checkten sie im Grand Hotel Plaza ein, welches unweit vom Vatikan lag.
 
   Es gelang sogar Nick trotz der Situation, Rebecca das ein oder andere Mal zum Lachen zu bringen. Und er hätte schwören können, dass sie einige Male rot wurde, als er sie dabei ertappte, wie sie ihn beobachtete. Nick quittierte es mit einem Lächeln. Sie erwiderte es.
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   Endlich, sagte sich Ismail, der voller Stolz das Buch in den Händen hielt.
 
   Gottes Wille wurde heute erfüllt, war sein anderer Gedanke. Dass es Schicksal war, stand für ihn außer Frage. Jetzt passte alles zusammen. Es war Gott gewesen, der ihn zu dieser alten Frau geführt hatte, so wie Gott schon damals wusste, dass das Buch den Besitzer wechseln und durch die alte Frau wieder in seinen Besitz gelangen würde.
 
   Wie konnte er nur gezweifelt haben? Gottes Wege waren oft unergründlich, aber sie führten immer zum vorbestimmten Ziel. Also hatte Gott Erbarmen gehabt mit diesem Heiden, diesem blassen Deutschen, der Gott aufs schändlichste verhöhnte. Er sollte leben, das wollte Gott, dessen war er sich sicher, um der Menschheit zu sagen: „Seht, meine Barmherzigkeit kennt keine Grenzen.“
 
   Und Nick? Nick war nur der Bote. Warum hätte er den Amerikaner umbringen sollen? Ismail war kein Mörder, er war der Handlanger des Herrn. Und wie Gott barmherzig war, so war er es auch.
 
   Daher gab es keinen Grund, Gewalt anzuwenden. Der Amerikaner hatte gegeben, was nicht sein war und Gott schenkte ihm sein Leben. Ein guter und gerechter Tausch.
 
   Nur was war mit dieser alten Frau? So sehr er sich auch wünschte, er wurde sie nicht aus seinem Kopf los. Sie hatte ihn nicht so sehr in seinen Bann gezogen gehabt wie bei der ersten Begegnung, aber dennoch war da eine Kraft, die er nicht verleugnen konnte. 
 
   Warum war sie so nett?
 
   Weil sie eine Hexe ist und seinen Verstand benebeln wollte!
 
   Was hatte sie gesagt: „Ismail, dein Gott ist ein Gott der Gnade … denn auch dich liebt der Herr noch immer“.
 
   Ja, das hatte sie gesagt. Aber warum sollte Gott nicht seinen Hirten lieben? Denn Ismail diente nur ihm, Gott.
 
   Warum sagte sie solche Dinge?
 
   Wie der Teufel Jesus verführte, will auch sie mich verführen, alte Hexe, nicht mit mir, dachte er.
 
   Aber wenn er ganz ehrlich war, befriedigte diese Antwort ihn nicht. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Was zählte, war, dass er das Buch hatte. Also begab er sich per Taxi ohne Umschweife zum Frankfurter Flughafen, da er wusste, dass von dort die meisten Direktverbindungen nach Rom gingen und er keine Zeit verlieren wollte.
 
   Während der Fahrt schaute er sich das Tagebuch genauer an. Es war schlicht, sah nicht wirklich wertvoll aus. 
 
   Es wirkte auf ihn geradezu billig.
 
   Aber dennoch musste der Inhalt dieses Buches sehr bedeutend für den Kardinal sein, da er ihn mit der Beschaffung vertraut hatte. Der Kardinal vertraute ihm mehr, als irgendjemand anderem, das machte Ismail sehr stolz.
 
   Und er hatte den Kardinal nicht enttäuscht, er hatte das Buch in seinem Gewahrsam. Endlich.
 
   Aber warum besaß solch ein wichtiges Dokument eine arme alte Frau? Die dann auch noch eine mühsame Reise nach Köln auf sich nahm, um es wieder zu bekommen?
 
   Er wusste es nicht. Und er wollte es nicht wissen. Er musste diese Gedanken verscheuchen.
 
   Er hatte Glück gehabt, der nächste Flug nach Rom ging in einer Stunde. Er kaufte das Ticket und begab sich zum Sicherheitscheck.
 
   „Sie bluten“, sagte der Mann beim Sicherheitscheck-Schalter auf Englisch.
 
   „Ist nicht schlimm“, antworte Ismail, dem es nicht aufgefallen war, dass er noch immer an der rechten Hand blutete. Anscheinend hatte er wohl mehr abbekommen, als angenommen, als er Andreas zur Rede gestellt hatte.
 
   „Zeigen Sie mir mal bitte den ganzen Arm.“
 
   Ismail tat wie ihm geheißen. Und jetzt sah man, dass die ganze rechte Hand fürchterlich aussah. Sie war blau angelaufen und blutete an verschiedenen Stellen. An einigen Stellen war das Blut bereits geronnen.
 
   „Nein, tut mir leid. Aber so kann ich Sie nicht durchlassen. Soll ich einen Arzt für Sie rufen?“
 
   „Nein, ich muss diese Maschine bekommen. Ich werde im Vatikan erwartet. Es duldet keinen Aufschub. Das ist sehr wichtig.“
 
   „Tut mir leid. Ihr Arm muss versorgt werden.“
 
   „Ich muss diese Maschine bekommen“, schrie Ismail.
 
   Zu dem Sicherheitspersonal gesellten sich sofort zwei Polizisten.
 
   „Was ist hier los?“
 
   „Ich muss die Maschine bekommen. Man erwartet mich im Vatikan. Aber dieser Herr weigert sich, mich durchzulassen.“
 
   „Ja, schaut euch die Wunde an. Das geht nicht“, sagte der Mann auf Deutsch zu den Polizisten.
 
   „Tut uns leid. So können wir Sie unmöglich in den Sicherheitsbereich lassen. Sollen wir einen Arzt für Sie rufen?“
 
   Ismail wurde wütend. 
 
   „Sie verstehen nicht. Ich muss die Maschine bekommen. Jetzt!“, sagte er scharf.
 
   Die Polizisten waren über diese Stimme anscheinend erschrocken, denn einer von ihnen legte die Hand an die Waffe.
 
   „Beruhigen Sie sich! Sonst müssen wir Sie in Gewahrsam nehmen. Sehen Sie doch ein, dass es keinen Sinn macht.“
 
   Ismail haderte mit sich. Er wollte in die Maschine und diese dummen Bullen wollten ihn nicht durchlassen.
 
   Er atmete tief ein und sprach in Gedanken seinen Lieblingspsalm.
 
   „Gut, dann rufen Sie einen Arzt, damit er die Wunde versorgt“, sagte Ismail. Er hatte das Buch, das war alles, was zählte.
 
   „Dann kommen Sie bitte mit. Ein Flughafenarzt wird sich Ihre Wunde anschauen.“
 
   Ismail nahm seine Sachen und folgte den Polizisten.
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   „Ich habe gerade mit Michael telefoniert. Er meinte, wir könnten morgen eine fünfminütige Audienz beim Papst bekommen. Er hat da wohl über seinen Vater sehr gute Kontakte. Ich habe schon mal zugestimmt, weil ich nicht weiß, wie wir sonst an den Papst herankommen sollen“, sagte Rebecca.
 
   Nick war beeindruckt, über welche Kontakte und Macht Rebecca verfügte. Erst der Privatjet, jetzt die Suite, dann eine persönliche Audienz beim Papst. Und das mit so jungen Jahren. Das machte großen Eindruck. Vor allem hatte sie nie mit ihrem Einfluss geprahlt. Jedenfalls hatte sie die Tage zuvor nicht den Eindruck gemacht, so gute Kontakte zu haben.
 
   Michael? Dachte er, aber nein, er hatte ja gesagt, dass sie nur eine Kollegin sei. Verdammte Eifersucht, dachte Nick und schämte sich. Bisher hatte er all seinen Frauen was zu bieten gehabt. Er war auch nicht gerade arm, hatte einen guten Job, eine schöne Wohnung und ein schnelles Auto. All die Dinge, die Frauen beeindrucken. Aber womit konnte er Rebecca beeindrucken?
 
   Mit Geld und Macht sicherlich nicht, da stand er wohl ganz klar hinter ihr. In dem er er selbst war?
 
   „Wie geht’s Michaels Vater?“
 
   „Besser. Michael meinte, die Ärzte sehen sehr gute Chancen, dass er es schafft.“
 
   „Schön, sehr schön“, antwortete Esther.
 
   „Die fünf Minuten müssen dann reichen, den Papst zu überzeugen. Wie wollen wir vorgehen?“
 
   „Ich denke, ich habe eine andere Idee. Ich werde zum Papst gehen.“
 
   „Der wird uns doch nie empfangen. Die werden uns schon bei der Wache nicht vorlassen. Ohne Einladung keine Chance. Hochsicherheitstrakt“, sagte Nick.
 
   „Ihr nicht. Aber ich vielleicht. Ein Versuch ist es allemal wert. Ich denke, ihr beide solltet hier bleiben. Ihr habt euch noch viel zu erzählen. Und ich, ich werde einen kleinen Spaziergang machen. Was kann schon eine alte Dame hier machen, wenn sich zwei Liebende unterhalten wollen. Und mehr als Nein können die Herren von der Schweizer Garde auch nicht sagen. Die Luft wird mir gut tun“, antwortete Esther.
 
   „Sollen wir dich nicht begleiten?“
 
   „Nein, Nick.“
 
   „Dann nimm bitte das Handy mit“, sagte Rebecca und gab ihr das Handy.
 
   Esther nahm es.
 
   „Sei vorsichtig. Wenn sie nein sagen, komm sofort wieder! Versprochen?“
 
   „Versprochen.“
 
   Esther umarmte Rebecca und Nick und verschwand.
 
   „Und denkst du, sie schafft es?“
 
   „Sie hat Recht, wenn eine, dann sie.“
 
   Und Nick stimmte mit dem überein. Ja, wenn nicht ein Nachfahre Jesus, wer sonst sollte eine unangemeldete Audienz beim Papst bekommen? Sie bestellten ihr ein Taxi, der sie zum Vatikan fuhr. Stille trat ein. Die Spannung konnten beide fühlen.
 
   Nick hatte einen Kloß im Hals und begann zu schwitzen. Er wusste, wenn er diese Gelegenheit nicht nutzte, war er ein Idiot. Esther hatte den Weg geebnet, denn als sie sagte, dass sie die Verliebten alleine lassen wollte, hatte Rebecca geschmunzelt und Nick angeschaut. 
 
   Konnte es noch mehr Signale geben? Sicherlich nicht, aber warum traute er sich nicht?
 
   Er wusste die Antwort. Weil er einer Frau wie ihr noch nie begegnet war. Und weil er nie wieder eine Frau mit dieser Klasse treffen würde. Nein, es gab keine andere, die jemals wie sie sein könnte. 
 
   Rebecca war einmalig.
 
   „Ich bewundere deine Tante“, stammelte er verlegen.
 
   „Ja, ich auch. Sie ist das wunderbarste, was ich habe. Ich liebe sie über alles.“
 
   „Man kann sie nur lieb haben, obwohl ich sie noch nicht lange kenne, ist sie mir sehr ans Herz gewachsen.“
 
   „Danke, das freut mich.“
 
   „Aber nicht nur sie ist mir ans Herz gewachsen ... auch du ...“, stammelte Nick weiter.
 
   Rebecca schaute ihn an und schien ergriffen. Dann lächelte sie.
 
   „Du mir auch“, antwortete sie ganz schnell. Und fast hatte man das Gefühl, dass die Wände der Suite durchs Herzpochen der beiden zitterten. Nick war sichtlich erleichtert. Also wagte er mehr.
 
   „Was, wenn es mehr ist ...?“, fragte er und sein Blick erfasste den Blick Rebeccas. Sie erwiderte.
 
   „Und was, wenn es auch bei mir mehr ist ...?“, murmelte sie. 
 
   Nick nahm ihre Hand. Sie ließ ihn gewähren. Ihre Hände waren sanft und zärtlich. Und sie schwitzen ein wenig, wie auch die seinigen.
 
   „Es ist viel mehr ... es besteht die Gefahr, dass ich mich in dich… verliebt habe“, sagte Nick und war erleichtert. Jetzt war es raus. Sie wusste es. Er hatte sich von ihr abhängig gemacht. 
 
   Sie schaute ihn an und sagte nichts. Das Warten war wie eine Folter für ihn. 
 
   Warum antwortete sie nicht?
 
   Worüber dachte sie nach?
 
   Empfand sie vielleicht doch nicht gleich?
 
   Solche Sekunden konnten einem wie eine Ewigkeit vorkommen.
 
   „Was meinst du mit Gefahr?“, fragte sie schnippisch.
 
   Nick war baff.
 
   „Was, bitte?“, fragte er daher verwirrt.
 
   „Na, du sprachst von Gefahr“, sagte sie, kniff ihn in den Arm und lächelte ihn an.
 
   „Bin ich denn so gefährlich?“, fragte sie ihn.
 
   Und Nick wusste es nun. Seine Anspannung wich. Er hatte leuchtende, feuchte Augen.
 
   „Spielst du mit mir?“, antwortete er und kniff sie zärtlich in den Oberarm.
 
   „Vielleicht“, sagte sie und strich ihm übers Haar.
 
   Er zog sie an sich. Beide saßen nun eng umschlungen auf der Couch. Ihre Lippen waren nur noch Zentimeter voneinander entfernt.
 
   „Ja, hübsche Frau, ich muss gestehen, ich habe mich in Sie verliebt“, sagte er und ließ seinen Blick nicht von ihrem.
 
   Nun bekam auch sie feuchte Augen.
 
   „Nimm mich fester in die Arme“, sagte sie und er tat es. Es war das schönste Gefühl, welches er bisher je genossen hatte. Sie fühlte sich wunderbar an und trotz der Strapazen roch sie verdammt gut.
 
   „Ich liebe dich auch. Vom ersten Augenblick an“, flüsterte sie und weinte.
 
   Nick konnte sein Glück nicht begreifen. All diese Sorgen, der Stress für nichts. Sie hatte von Anfang an wie er gefühlt. Aber irgendwie hatte er das verbockt gehabt. Warum? Das war jetzt egal. Denn sie hatten zueinander gefunden! 
 
   Die perfekte Liebe war für ihn die Krönung. Und jetzt, wo er so glücklich war, bedeutete dies eine Ehefrau, Kinder und somit eine Familie. Er hätte sie sofort geheiratet, wenn sie gefragt hätte.
 
   Er wusste, dass dafür noch Zeit war, sehr viel Zeit, und dass andere Dinge wichtiger waren. Jetzt jedenfalls. Aber er wollte heiraten und Kinder haben. Er wusste nicht warum, aber dieser Gedanke hatte sich so plötzlich in seinem Herzen ein Plätzchen gesichert. Der Nick von heute war nicht mehr der gleiche Nick wie vor einer Woche.
 
   Man sagt, dass zwei Dinge Menschen radikal verändern können: Das eine sind Schicksalsschläge, die einem den Tod vor Augen führen. Und das andere ist die Liebe. Rebecca weinte noch immer. Es waren Tränen des Glücks.
 
   Nick lockerte die Umarmung und wischte mit seiner Hand die Tränen weg.
 
   Und dann, dann geschah es. Ihre Lippen berührten sich ganz sanft und zärtlich. Aus dem zarten und schüchternen Kuss wurde ein langer, intensiver und leidenschaftlicher. Nun hatten sie endgültig zueinander gefunden.
 
   Nick wollte diesen Augenblick nie wieder loslassen. Er war zu schön, um wahr zu sein. Dieser Austausch von Zärtlichkeiten, wie er bei frisch Verliebten üblich war, dauerte eine ganze Weile. Aber dann schaute Nick Rebecca tief in die Augen. Ihm schien was auf dem Herzen zu liegen.
 
   „Ich muss dir was gestehen.“
 
   „Was? Ist Samantha doch deine Freundin? Komplexe wegen der Größe?“, fragte Rebecca und biss ihn verspielt in den Hals.
 
   „Nein, jetzt werd nicht frech, du doofe ...“, sagte Nick und gab ihr einen Kuss. „…Ich habe im Tagebuch gelesen“, sagte er.
 
   „Was hast du?“, fragte Rebecca irritiert.
 
   „Ich habe im Tagebuch deiner Tante gelesen.“
 
   „Wie das? Seit wann kannst du Alt-Aramäisch?“
 
   „Ich nicht, aber Andreas“, sagte Nick und erzählte ihr all das, was er zuvor Esther verschwiegen hatte. Er erzählte auch, wie viel er vom Tagebuch wusste.
 
   „Verzeih mir.“
 
   „Wieso hast du es nicht vorher gesagt?“
 
   „Ich denke, ich hatte Angst. Ich habe mich schlecht gefühlt. Aber ich will diese Liebe nicht mit einer Lüge beginnen. Ich hatte keine Wahl, nur so konnte ich sein Vertrauen erschleichen. Anfangs jedenfalls, aber später war ich auch neugierig, wie es weitergeht. Ich schäme mich dafür. Ich werde euer Geheimnis nie verraten. Ich kann mir sehr gut vorstellen, welche Bürde es sein muss, ein Nachkomme Jesus zu sein. Kannst du mir verzeihen?“
 
   „Ja, mein Schatz. Ich bin mir sicher, dass Esther dir auch verzeihen wird. Du hast unser Leben gerettet, wie kann ich dir da böse sein? Aber ich will dir auch etwas anvertrauen, damit diese Liebe nicht mit einer Lüge beginnt“, antwortete Rebecca und löste ihre Hand von der Nicks. Ihr Blick wurde auf einmal sehr betroffen und schien zu wandern. Weit, weit weg, in die Vergangenheit. Und dann begann sie zu erzählen.
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   Das Privatgemach des Papstes war abgedunkelt. Die Fenster waren mit Vorhängen zugezogen. Der Papst lag in seinem Bett, als der Kammerdiener mit einer Kanne Tee eintrat.
 
   „Stell bitte den Tee auf die Kommode. Ich werde ihn nachher trinken.“
 
   „Ja“, sagte der Kammerdiener und tat wie geheißen.
 
   „Du wirkst ungehalten“, sagte der Papst, dem nicht entgangen war, dass der Kammerdiener sich über irgendetwas aufzuregen schien. 
 
   „Verzeiht Eure Heiligkeit. Ich will Sie nicht mit einer Nichtigkeit belästigen.“
 
   „Auch Nichtigkeiten sollten dann und wann herausgelassen werden. So lass die Wut aus deinem Herzen. Du wirst sehen, es wird dir gut tun.“
 
   Wie konnte da der Kammerdiener nein sagen? Das Wort Seiner Heiligkeit hatte höchstes Gewicht bei ihm.
 
   „Ich habe mich nur über die Schweizer Garde aufgeregt.“
 
   „Wieso?“
 
   „Nun, da sie unachtsam sind. Weil sie sich nicht immer ihrer Verantwortung bewusst sind.“
 
   „Sei nicht so streng zu ihnen. Was ist denn vorgefallen?“
 
   „Das weiß ich noch nicht so genau. Aber im Flur trieb sich jemand herum.“
 
   „Jemand?“
 
   „Ja, keine Sorge, Eure Heiligkeit, ich habe mich dieser Person angenommen. Ich werde mir morgen die Wache nochmal vornehmen. Heute war es vielleicht nur eine alte Zigeunerin, aber was, wenn das mal ein Wahnsinniger, Gott bewahre ...“, sagte er und bekreuzigte sich sofort. Der Papst wurde still und seine Augen öffneten sich weit.
 
   „Zigeunerin?“, fragte er nervös.
 
   Es schien dem Kammerdiener augenblicklich unangenehm zu sein, dass er diesen Vorfall erwähnt hatte. Denn jeder wusste, wie schlecht der Gesundheitszustand des Papstes war.
 
   „Verzeiht, Eure Heiligkeit. Ich wollte Sie nicht damit behelligen. Ich werde höchstpersönlich dafür Sorge tragen, dass noch gleich zwei Wachen vor Ihrer Tür postiert werden.“
 
   „Nein, nein. Erzähl mir, wie sie aussah.“
 
   „Nun, ganz typisch. Sehr alt, klein und mit sehr einfacher Kleidung. Kein Zweifel, das war eine Zigeunerin. Keine Ahnung, wie sie es bis hierher geschafft hat. Eigentlich unmöglich.“
 
   „Was haben Sie getan?“
 
   „Ich habe die Wache rufen lassen, damit man sie zur Polizei bringt. Wollte sie doch tatsächlich zu Ihnen und hatte die Frechheit zu behaupten, sie würden sie kennen. Welch Dreistigkeit.“
 
   „Zur Polizei? Eine alte Dame? Ich will sie sehen, sofort.“
 
   „Aber Eure Heiligkeit! Wer weiß, was die wollte? Eine Heidin womöglich.“
 
   „Gib acht auf deine Worte! Und jetzt bring sie sofort her!“, antwortete der Papst scharf und zeigte mit der Hand auf die Tür. Er begann, kräftig zu husten.
 
   Der Kammerdiener, der die Welt nicht mehr verstand, wollte auf den Papst zugehen, als dieser noch stärker hustete, doch die Miene des Pontifex schien keinen Aufschub zu dulden. Solch einen harten Gesichtsausdruck und solch einen fordernden Ton hatte er noch nie von ihm erlebt. Er war erschrocken, aber eilte sofort hinaus.
 
   „Esther … Verzeih mir“, sagte der Papst und konnte seine Tränen nicht zurückhalten.
 
   „Für etwas, was du nicht tatst …“, vernahm er ganz leise eine Stimme.
 
   Manch einer mag in dieser Situation geneigt sein, zu erschrecken, aber nicht Johannes. Ein warmes und mildes Lächeln tat sich in sein altes Gesicht und sein Husten stoppte. Erleichterung!
 
   Er wollte aufstehen, aber eine Hand hinderte ihn sanft daran. Es war Esther.
 
   „Er wusste es nicht besser. Er liebt dich“, sagte sie und setzte sich zu ihm ans Bett.
 
   Der Papst sah krank aus, viel kranker, als sie befürchtet hatte. Sie spürte, dass seine Tage gezählt waren. Ob er helfen konnte? Ob es richtig war, ihn mit noch mehr Sorgen zu belasten? Es war aber richtig, ihn nicht angerufen zu haben, schließlich hatte sie seine Nummer, seit ihrer Begegnung in Jerusalem. Es war gut, dass sie ihn persönlich aufgesucht hatte.
 
   „Du hast Recht. Schön, dass du da bist. Du bist am Leben, das lässt mein Herz ruhiger schlagen. Aber ich fürchte, dass kein guter Grund der Anlass deines Besuchs ist“, sagte der Papst.
 
   „Das Buch wurde gestohlen.“
 
   „Ja, das habe ich befürchtet. Aber du lebst. Das ist gut. Was denkst du, wer könnte Interesse daran haben?“
 
   „Ich denke, es ist hier. Irgendjemand will dir übel mitspielen. Könntest du dir vorstellen, wer?“
 
   „Neider und Andersdenkende gibt es immer und überall. Sie machen auch vor diesen Toren nicht halt“, antwortete der Papst bekümmert.
 
   „Wir müssen es finden. Ich mache mir große Sorgen.“
 
   „Vielleicht, vielleicht ist es Zeit, dass die Welt die Wahrheit erfährt, aus dem Munde des Papstes.“
 
   „Ich denke, viele Menschen sind noch nicht soweit. Sie werden nicht verstehen. Der Glaube gibt ihnen Halt und Stärke. Wenn der Glaube sie enttäuscht, woran sollen sie sich dann noch festhalten? Du bist ein weiser und gnädiger Papst. Mehr von dir hätte der Vatikan die Jahrhunderte zuvor gebraucht.“
 
   „Das ehrt mich … aber ich spüre meine Tage kommen. Einmal konntest du mir Aufschub geben, als ich mich schon beim Vater sah. Aber jetzt ist es anders. Sein Ruf ist unüberhörbar.“
 
   Esther berührte mit ihrer rechten Hand die Stirn des Papstes und schloss die Augen.
 
   „Ich weiß. Wir müssen uns beeilen“, sagte sie.
 
   „Aber was können wir tun?“
 
   „Wir müssen diesen großen Priester finden, der einst ein Moslem war. Finden wir ihn, finden wir das Buch.“
 
   „Ein Moslem, der nun ein Priester ist. Groß, sehr groß?“, fragte der Papst.
 
   „Ja, sehr groß.“
 
   „Ich glaube, ich kenne ihn. Er ist der Schützling einer unserer Kardinäle. Und dieser Mann hat das Buch?“
 
   „Ja.“
 
   „Soll ich ihn verhaften lassen?“
 
   „Nein, nein. Wir müssen vorsichtig agieren. Erlaube meiner Nichte und ihrem Freund Nick uneingeschränkten Zugang zum Vatikan. Sie werden einen Weg finden. Aber es muss geheim bleiben. Keiner darf davon erfahren.“
 
   „Das sollte möglich sein. Ich werde euch meinen engsten Vertrauten, Pater Giovanni, zur Verfügung stellen.“
 
   „Ja, das ist gut. Er kann ihnen helfen. Ihn kennt Ismail nicht“, sagte Esther und lächelte Seine Heiligkeit an. Der Papst wusste nun, dass sie wusste, dass Giovanni all die Jahre über sie gewacht hatte. Und er war froh, dass sie ihm dies Wissen mit einem Lächeln vermittelte.
 
   „Ismail? Ja, der muss es sein. Das ist sein Name. Diesen nannte der Kardinal als Beweis, was der Glaube vermag. Ein ehemaliger Terrorist, den der Glaube auf den rechten Weg geführt haben soll.“
 
   „Auf den rechten oder auf den Weg des Kardinals?“
 
   „Gib mir bitte einen Zettel aus meiner Schublade. Es ist Eile geboten.“
 
   Esther überreichte Johannes ein Blatt, welches die Insignien des Papstes trug. Der Papst schrieb etwas darauf und bat Esther, dieses mit seinem persönlichen Stempel zu versehen.
 
   „Es wird euch keiner mehr aufhalten. Seid vorsichtig. Vielleicht solltest du hierbleiben, bis die Sache überstanden ist.“
 
   „Das werden wir sein. Danke für das Angebot, aber umso weniger Aufsehen wir erregen, umso eher können wir ihm zuvorkommen. Ich denke, dass ich im Hotel sehr gut aufgehoben bin. Hier hast du die Telefonnummer von Rebecca. Giovanni soll sie anrufen, sobald er Zeit hat. Am besten noch heute Abend.“
 
   „Das wird er. Es ist schön, dich zu sehen. Ich hatte große Sorgen um dich. Sei bitte sehr vorsichtig und verspreche mir, in deinem Hotelzimmer zu bleiben.“
 
   Esther lächelte und sah, dass der Papst noch immer sehr bekümmert war. Anscheinend gab es da noch etwas, was er nicht wagte auszusprechen. Rebecca wusste nichts von den Visionen des Papstes.
 
   „Er ruft auch mich. Bald, aber jetzt noch nicht“, sagte sie und verschwand.
 
   Der Papst sah ihr hinterher und konnte sich vorstellen, wie schwer ihr die Entscheidung gefallen sein musste, diesen Ort aufzusuchen. Den Ort, der eigentlich das Wort Jesu am Leben halten sollte, damit die Menschen einander liebten, aber leider war dieser Platz in den vielen Jahrhunderten die Brutstätte von Korruption, Machtgier und unendlichem Leid geworden. Das durfte nie wieder passieren!
 
   Mit ihrem Erscheinen war ein Stück seiner Sorgen zwar genommen, aber die Sorge um die Zukunft des Vatikans war geblieben. 
 
   Der Gedanke, dass der Stuhl Petri von einem Papst besetzt wurde, der nicht die Nächstenliebe und das Wort Gottes als höchstes Gebot für sich ansah, quälte ihn sehr. Eigennutz war die falscheste aller Grundvoraussetzungen für diesen Stuhl. Aber solange er lebte, würde er alles in seiner Macht stehende unternehmen, damit ein würdiger Nachfolger Petri in diese Gemächer einzog. Es gab keine Zeit zu verlieren. Die Krankheit musste warten. Er ließ Giovanni rufen.
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   „…es sollte der wunderbarste Tag im Leben meiner älteren Schwester sein. Sie war die schönste Braut, die ich je gesehen hatte. Ich war sehr stolz und freute mich für sie. Aber ich beneidete sie auch ein wenig. Meine Eltern waren zwar nicht vermögend, aber auch nicht arm. Sie ließen sich nicht lumpen. Es war ein sehr großes Fest. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. Ich wünschte mir, der Tag würde nie enden …“, sprach Rebecca und hielt kurz inne. Sie schluckte kurz und fuhr fort: 
 
   „…und dann geschah alles so schnell. Ich weiß nicht mehr genau, wie es geschah, aber Bomben erschütterten den Festsaal. Steine, Tische, Stühle und Menschen flogen durch die Luft, als wären sie nichts.
 
   Überall Trümmer und neben diesen lagen Schwerverletzte und Tote. Auch ich wurde schwer verletzt und wachte nach vier Tagen aus dem Koma im Krankenhaus wieder auf.
 
   Die traurige Realität wurde mir eröffnet. 256 Tote, davon 168 Frauen und Kinder. Ich war die einzige Überlebende. Meine Familie wurde an diesem Tag ausgelöscht. Aber die leeren Augen der toten Kinder begleiteten mich nachts in meinen Träumen.
 
   Es gab nur noch meine Großmutter, die zu Hause geblieben war, weil ihre schwere Krankheit es ihr nicht gestattet hatte, dabei zu sein, was sie sehr traurig machte, denn sie hatte sich so sehr gewünscht, der Hochzeit ihres Enkelkindes beizuwohnen. Sie hat ihre Enkelkinder vergöttert. 
 
   Man entließ mich aus dem Krankenhaus und ich ging zu meiner Oma. Doch ich nahm noch etwas anderes mit mir, meinen Hass gegen die Juden und den Westen.
 
   Verstehst du, ich war ein Kind. Ein Kind, dem man an diesem Tag gesagt hat, du darfst kein Kind mehr sein. Dem man gesagt hat, dass Menschenleben nichts zählen“, schluchzte Rebecca und zitterte am ganzen Körper. Nick nahm ihre rechte Hand und legte sie in die Seinige.
 
   „…Wie sich später herausstellte, war unter den Toten ein hohes Rangmitglied der Hamas. Aber rechtfertigte das den Tod so vieler Unschuldiger? Für die jüdische Regierung anscheinend schon. Es waren schon einige Tage vergangen, ich streunte orientierungslos herum und wünschte mir nichts sehnlicher als Rache.
 
   Viele Männer suchten in den folgenden Tagen meine Oma auf. Sie brachten großzügige Geschenke mit und erzählten, welch Held ich sei, dass ich von Gott auserwählt wurde, die Stimme Palästinas in die Welt hinauszurufen und wie ich dem Volke Palästinas helfen konnte, ihre langersehnte Freiheit zu gewinnen. Doch meine Oma schickte sie alle mitsamt ihren Geschenken nach Hause. Ich verstand sie nicht, zu sehr war ich von meinem Hass geblendet. Aber ich zeigte es ihr nicht, da ich mir große Sorgen um sie machte und nicht wollte, dass sie starb. Denn wen hätte ich dann noch gehabt? Sie war der einzige Mensch, der mir noch geblieben war.
 
   Und dann, einige Tage später, klopfte es an der Tür.
 
   Meiner Großmutter ging es immer schlechter. Ich öffnete die Tür und wollte meinen Augen nicht trauen. 
 
   Eine Christin stand vor mir. Es war Esther. Die Wut kochte in mir und ich wollte sie beschimpfen und die Tür zuknallen, als ich die Stimme meiner Oma vernahm, die mir das untersagte.
 
   Sie lud Esther in unser Haus ein und entschuldigte sich, dass sie nicht aufstehen könne, da sie krank sei, aber dass ich ihr gleich einen Tee bringen würde.
 
   Ich verstand meine Oma nicht, wie konnte sie so etwas tun? Ich hatte einen Tag vorher mich heimlich in einem Hamas-Rekrutierungsbüro erkundigt und da hatte man mir erzählt, dass nicht nur die Juden die schlimmen seien, sondern auch die Christen, da diese den Juden mit ihrer Macht und ihrer politischen Unterstützung diese feigen Morde erlauben würden.
 
   Und meine Oma hatte so eine Christin in unser Haus gelassen und eingeladen, am selben Tisch zu sitzen. Ich dachte, dass sie den Verstand verliert. Am liebsten hätte ich Esther angespuckt und ihr die Haare rausgerissen. Welch schlimme Gedanken mich zu der Zeit plagten, kannst du dir gar nicht vorstellen. Nick“, sagte sie und ihre Augen wurden immer feuchter. Nick streichelte ihr sanft übers Gesicht. Wie zerbrechlich sie auf einmal war.
 
   „Du brauchst nicht weitererzählen, wenn es dich so sehr schmerzt. Ich liebe dich, egal, welche Vergangenheit du hast.“
 
   Sie lächelte ihn an und drückte seine Hand.
 
   „Nein, ich will, dass du es weißt. Ich fragte mich, was wollte diese alte Frau in unserem Haus?
 
   Als ich von der Küche mit dem Tee kam, saß Esther neben meiner Oma und sie unterhielten sich. Ich war erstaunt, dass Esther arabisch sprach. Sie hatte die Hand meiner Oma in der ihrigen und ich sah, dass ihre Augen feucht waren. Dann schaute sie mich an.
 
   „Es tut mir leid.“
 
   Mehr sagte sie nicht. Ich war verwirrt, wieso entschuldigte sie sich? War dies ein Schuldgeständnis? War sie daran beteiligt gewesen, so wie es dieser Mann aus dem Hamas-Rekrutierungsbüro gesagt hatte?
 
   Aber mein Gefühl wollte dies nicht glauben. Obwohl sie Christin war und ich sie hassen musste, konnte ich mich nicht gegen den Gedanken wehren, dass sie mir sympathisch war.
 
   Sie unterhielt sich sehr lange mit meiner Oma. Und meine Oma lächelte. 
 
   Esther kam auch die nächsten Tage. Der Zustand meiner Oma wurde immer kritischer.
 
   Und dann nahm meine Oma mich zu sich und sagte mir. „Sie ist eine gute Frau, Rebecca. Lass den Hass von deinem Herzen fallen. Nicht alle Juden oder Christen sind unsere Feinde.“
 
   Ich nahm ihre Hand und mir kamen die Tränen.
 
   Denn ich wusste, dass sie Recht hatte. Esther, so musste ich zugeben, hatte ich richtig gerne, auch wenn ich sie nur wenige Tage kannte. Sie erzählte mir viele schöne Geschichten.
 
   „Eine Bitte habe ich an dich, Rebecca. Ich werde sterben. Ich fühle es, dass Allah mich zu sich ruft. Und das ist gut so. Ich möchte, dass du mit Esther gehst. Sie wird sich um dich kümmern. Sie würde sich sehr darüber freuen. Du musst mir versprechen, gut zu ihr zu sein. Sie ist ein ganz besonderer Mensch. Ich will nicht, dass der Hass in deinem Herzen weiter wächst und dich zu einem der vielen Dummköpfe macht, die ihr Leben für eine verlorene Ideologie hergeben. Hörst du, verspreche mir, dass du zur Schule gehen wirst und diesem Teufelskreislauf entfliehst.“
 
   „Ich will nicht, dass du stirbst. Ich liebe dich, Omi“, sagte ich und weinte.
 
   „Ich liebe dich auch, mein Kind“, sagte sie und schlief für immer ein.
 
   Kurze Zeit später kam auch schon Esther. Ich war noch immer am Weinen.
 
   „Weine, Rebecca. Schäme dich nicht deiner Tränen. Sie sind ein Beweis für deine Liebe und deine Güte. Niemand sollte sich seiner Tränen schämen. Denn es ist schön, welche zu haben. Deine Oma war eine großartige Frau. Obwohl sie nie eine Schule besucht hat, hat sie mich mit offenen Armen empfangen. Und keinen Groll gegen mich gehegt. Denn ihre Weisheit hat zu ihr gesprochen. Wenn du dir zu Herzen nimmst, die Menschen nie vorzuverurteilen, wirst auch du deine Oma mit Stolz erfüllen. Sie wacht über dich von dort, wo sie jetzt ist.“
 
   „Ich vermisse sie. Jetzt habe ich niemanden.“
 
   „Du hast mich. Ich bin nicht deine Oma, aber ich verspreche dir, dass ich mich um dich kümmern werde. Wenn du willst. Willst du mit mir kommen?“
 
   „Ja“, sagte ich.
 
   Von dem Zeitpunkt an lebte ich bei Esther. Und schnell nannte ich sie Tante. Und die Zeit half mir auch, meinen Hass zu überwinden. Denn ich begriff, dass Hass nie der Schlüssel für Taten sein sollte“, sagte Rebecca und hielt inne. Ihr Gesicht war voller Tränen und Nick hatte diese liebevoll mit einem Taschentuch weggewischt. Es machte ihn ungeheuer stolz, dass sie ihm das anvertraut hatte. Es bewies ihm, wie gern sie ihn haben musste, trotz der Tatsache, dass sie sich so kurz kannten. Sich auf einen Menschen, den man kaum kennt, mit Haut und Haaren einzulassen, war immer mit einem Risiko verbunden. Aber Nick schwor, sie niemals zu enttäuschen.
 
   „Ich dachte, du bist Christin …“, sagte Nick, ohne recht zu wissen, warum er überhaupt was sagte, vielleicht war ihm die Stille einfach unangenehm. „Ja, das bin ich. Ich bin einige Jahre später freiwillig konvertiert. Esther hat mich nie darum gebeten. Sie hat meinen Glauben respektiert und mir gar den Besuch der Koranschule ermöglicht. Doch mit der Zeit merkte ich, dass ich mich mehr zum Christentum hingezogen fühlte und so ließ ich mich taufen. Auch wenn es Esther nie aussprach, so merkte ich den Stolz in ihren Augen. Sie hat mir in den folgenden Jahren die beste Ausbildung, die man sich erdenken kann, zukommen lassen. Ich konnte im Ausland studieren. Dachte ich anfangs, dass sie das tat, weil sie es meiner Oma versprochen hatte, so wurde mir sehr schnell bewusst, dass dies nicht stimmte. Ich wusste, dass sie es machte, weil sie mich liebt.“ 
 
   „Aber wie hat sie sich das leisten können, Aufenthalte im Ausland sind teuer?“, fragte Nick und dachte sich, welch Idiot er sei, sowas zu fragen. 
 
   „Ja, ich weiß. Aber jedes Mal, wenn ich ihr sagte, dass wir uns das nicht leisten können“, antwortete sie: „Keine Widerrede, du wirst auf diese Schule gehen. Das Geld lass mal meine Sorge sein, denn deine ist das Lernen. Nicht, dass du mich enttäuscht.“
 
   Und ich enttäuschte sie nicht. Ich war sehr strebsam und erfolgreich. Und ich fragte sie nicht mehr, woher sie das Geld her hatte. Aber ich schwor mir, ihr alles zurückzuzahlen mit Zins und Zinseszins. Ich führte exakt Buch über die Kosten. 
 
   Und dann hatte ich meinen ersten gut bezahlten Job. Von meinem ersten Gehalt gab ich ihr 2.000 Shekel.
 
   Esther schaute mich ganz verdutzt an und fragte: „Wofür soll das sein?“
 
   „Für dich. Ich möchte, dass du es nimmst.“
 
   Sie lachte und nahm meine Hand in die ihrige. 
 
   „Ich liebe dich wie mein eigenes Kind. Für mich bist du mein Kind. Wie könnte eine Mutter von ihrer Tochter Geld annehmen? Ich brauche das Geld nicht.“
 
   „Aber viele meiner Kollegen unterstützen ihre Eltern“, wand ich ein.
 
   Wieder lachte sie und ich sah, dass ihre Augen feucht wurden.
 
   „Ich habe alles, was ich will. Eine wunderbare Tochter, ein Dach über dem Kopf, genug zu essen und zu trinken. Nein, mein Kind, nimm das Geld und kauf dir was Schönes.“
 
   Ich konnte nicht anders, aber ich musste anfangen zu weinen. So war sie von Anfang an. Immer nur um mein Wohl bedacht, nie nur einen Gedanken hegend, einen Vorteil für sich daraus zu ziehen.
 
   Und ich war stolz, sie meine Tante zu nennen, auch wenn mich ihre Sturheit, kein Geld von mir anzunehmen, manchmal in den Wahnsinn trieb. Aber sie macht sich nichts aus materiellen Dingen.
 
   Noch immer fällt es mir schwer, das zu verstehen. Ich verdiene sehr viel Geld. Doch ich glaube, nichts auf der Welt könnte sie veranlassen, ihr Heim je zu verlassen.
 
   Auf der einen Seite bewundere ich sie sehr dafür, auf der anderen Seite frage ich mich, wozu ist all das viele Geld gut, wenn man nicht einmal seine Liebsten damit verwöhnen kann“, sagte Rebecca und war in Tränen aufgelöst.
 
   „Vielleicht hat sie ja alles, was sie braucht. Ein Heim und jemanden, den sie über alles liebt und der sie über alles liebt“, sagte Nick und versuchte Rebecca ein wenig Trost zu spenden. „Vielleicht hast du Recht. Ja, so wird es sein. Es macht mich halt traurig, weil ich weiß, wie krank sie ist … und es macht mich traurig, daran denken zu müssen, dass sie bald nicht mehr bei mir ist. Ich will sie nicht verlieren, Nick. Ich liebe sie und weiß nicht, was ich ohne sie tun soll. Ich habe große Angst davor“, schluchzte Rebecca noch immer unter Tränen. Nick drückte ihren Kopf an seine Schulter und streichelte ihr die Haare.
 
   „Habe keine Angst, Rebecca. Ich werde bei dir sein. Immer.“
 
   „Immer? Versprochen?“
 
   „Versprochen“, sagte Nick und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
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   Der Vatikan ist klein, sehr klein. Jede noch so unbedeutende Nachricht bleibt nicht lange verborgen. Schon gar nicht dem Kardinal, der gleichzeitig der Leiter des vatikanischen Geheimdienstes war. Er hatte schon sehr früh erkannt, welche Macht die Geheimdienste hatten und daher auch schon sehr früh den Papst ersucht, ihm die Leitung zu überschreiben.
 
   Somit war der Kardinal der am besten informierte Mensch im Vatikan.
 
   Informationen waren in der heutigen Zeit wertvoller als irgendein anderes Gut. Auch wenn es der Papst nicht so sah. Er hielt nichts vom Geheimdienst und wollte ihn gar abschaffen, weil er die Überzeugung vertritt, dass dies nicht mit der christlichen Lehre in Einklang steht. Schließlich wolle man den Menschen die Liebe in die Herzen pflanzen und nicht Zwietracht oder Misstrauen.
 
   Doch die Kurie entschied gegen den Rat des Papstes und der Papst ließ sie gewähren und hatte das Interesse am vatikanischen Geheimdienst verloren. Somit konnte der Kardinal diesen unbemerkt für seine Zwecke nutzen und manipulieren.
 
   Erst hatte er die Nachricht auf seinem Bildschirm kaum wahrgenommen, als gemeldet wurde, dass eine Person im Flur der päpstlichen Privatgemächer festgenommen wurde. Mehr aus Routine, denn aus Neugier, las er die Meldung. Der Kardinal las jede Meldung, die im Zentralcomputer durch den Sicherheitsdienst eingegeben wurde.
 
   Doch als er dann las, dass es sich bei der Person um eine alte Dame handelte, die einer Zigeunerin ähnelte und dass man nicht wisse, wie sie die Schweizer Garde ungehindert hatte umgehen können, wurde der Kardinal hellhörig.
 
   Alles, was mit einer Frau und dem Vatikan zu tun hatte, machte den Kardinal stutzig. 
 
   Unverzüglich machte er sich auf dem Weg zur Wache. Er wollte diese Zigeunerin mit eigenen Augen sehen. Er wollte wissen, wer sie war. War sie die Person, die er in vielen vergessenen Schriften in der vatikanischen Geheimbibliothek angetroffen hatte? Es war undenkbar. Aber undenkbar war es auch gewesen, dass es dieses Tagebuch gab. Er durfte kein Risiko eingehen. 
 
   Bei der Wache angekommen, sagte man ihm, dass man die alte Dame in ein Zimmer eingeschlossen habe und auf die Carabinieri wartete. Er forderte den Schweizer Gardisten auf, ihn zu ihr zu führen. Zu seiner Überraschung war das Zimmer leer.
 
   Der Kardinal war sichtlich angespannt, ließ es sich aber nicht anmerken. Der Schweizer Gardist war bis aufs peinlichste gedemütigt und erduldete die erniedrigenden Worte des Kardinals, wie eine alte Zigeunerin unbemerkt aus dem Zimmer fliehen konnte. Dass der Schweizer Gardist mit harten Sanktionen rechnen musste, verstand sich von selbst. 
 
   Verärgert ging er zurück in seine Gemächer.
 
   „Zufall?“, sagte er zu sich selber und ballte die Faust.
 
   „Nein, du glaubst nicht an Zufälle. Wer ist diese alte Frau? Was will sie hier?“
 
   Dass es sich hierbei um die gleiche alte Frau handelte, die der Papst vor einigen Jahren in Jerusalem traf, stand für ihn außer Frage.
 
   Eigentlich war Seine Heiligkeit im Glauben, dass niemand von dieser Begegnung erfahren hatte, aber er hatte sich geirrt gehabt. Denn der Kardinal wusste davon, seinem Geheimdienst entging nichts.
 
   Und schon damals fand er es befremdlich, dass der Papst ausgerechnet eine alte Frau aus purem Zufall in Jerusalem aufgesucht hatte. Und dann mit dieser ein sehr langes Gespräch hatte.
 
   Und als er dann wieder im Vatikan war, schienen die Krankheitssorgen des Papstes wie weggefegt. Und auch die Gerüchte, er wolle zurücktreten, schienen belanglos. Das alles konnte kein Zufall gewesen sein!
 
   Und schon gar nicht, wenn man dies mit den Erkenntnissen verglich, die ihm durch akribische, wissenschaftliche Arbeit gelungen war.
 
   Jahrelang hatte er Dokumente aus fast zwei Jahrtausenden studiert. Nach bestimmten Stichworten im vatikanischen Bibliothekscomputer gesucht. Lange Nächte im Geheimarchiv verbracht. Am Anfang eher aus wissenschaftlichem Interesse, doch dann stieß er immer wieder auf dieselben Ereignisse, die ihn stutzig und neugierig machten. Es waren meistens nur kurze Sätze, Nebensächlichkeiten, doch geschahen diese Nebensächlichkeiten über Jahrhunderte hinweg - und bei wichtigen Ereignissen. Und immer ging es um eine Frau, die aus dem Nichts kam und versuchte, die Kirche zu beeinflussen. Und genau so schnell, wie sie erwähnt wurde, verschwand sie auch wieder aus der Zeitgeschichte.
 
   So gab es ein Fragment aus Neros selbst verfassten Schriften, welches auf das Jahr 64 n. Chr. datiert war, als Nero in einem seiner künstlerischen Ergüsse auf die Hinrichtung der Christen in der Arena zu sprechen kam und dort schrieb: „Ach, wie ist mir der Pöbel doch verhasst. Sie wollten ein Schauspiel und was bekamen sie? Langeweile! Und du, Apollo, bist mein Zeuge, dass ich, Gott Nero, frei jeglicher Verantwortung bin. Nachdem diese selbst Rom entzündeten, flehten sie mich an, die Sekte dafür verantwortlich zu machen. Und was tut ein guter Vater, wenn seine Kinder bitten? Er lässt sie gewähren. So ließ ich diese Chrestianer in die Arena führen, damit dieser Pöbel seine Freude haben mochte. Man versicherte mir ein Schauspiel, da ihr Gott, ein Jesus, sehr mächtig sei. Voller Vorfreude machte ich mich auf den Weg. Hätte ich doch bloß auf Lucius‘ - ach, lieber Lucius Seneca - Rat gehört.“ 
 
   Da standen sie nun, diese Chrestianer, 200 oder mehr, und etliche Löwen. Und was taten sie, sie sangen und beteten! Aber ihr Gott kam nicht, denn die Löwen zerfleischten sie. War das anfangs noch amüsant, so schlich doch schnell die Langeweile ein. Und ihr Gott, dieser Jesus, keine Spur von ihm. Selbst, als ihre heiligen Mannen, dieser Petrus und Paulus, zerfleischt wurden, war nichts von Jesus zu sehen. Welch schwacher Gott. Ich weiß, du Apollo, würdest mir in der Not zu Hilfe eilen. Aber du bist auch ein wahrer Gott.
 
   So war es dann auch nicht verwunderlich, dass das jämmerliche Schauspiel damit endete, dass alle Christen starben.
 
   Aber nicht alle, eine Frau blieb am Leben. Die Löwen wollten sie einfach nicht fressen.
 
   Wen wundert’ s, hatten sie sich doch schon an den anderen Chrestianern satt gefressen. Ich konnte wenigstens dieser Langeweile noch eine Pointe entgegensetzen, damit dieses Schauspiel in Erinnerung blieb. Ich begnadigte sie auf Lucius‘ Wunsch, der persönlich hinuntereilte, um sie aus der Arena zu begleiten. Und dieser Pöbel lobte mich der Barmherzigkeit wegen. Wie wankelmütig sie sind. Gestern noch hassten sie mich und heute jubeln sie mir zu. Ach, wieso muss nur meine Künstlerseele sich mit der Politik beschäftigen?
 
   Alles in allem war dieses Schauspiel ein Trauerspiel. Auf einer Skala von 10 würde ich für diese Inszenierung eine 4 geben, aber nur wegen meiner Schlusspointe.
 
   Nicht mehr … ach, wünsche ich doch, dass ich den Brand gelegt hätte. Eine 10 hätte ich mir gegeben. Welch Schauspiel. Aber diese Chrestianer … Ich will mich nicht länger über diese Langeweile ärgern und Terpnus zu mir rufen. Er soll sehen, wie fleißig ich an der Lyra geübt habe.“
 
   Und Eusebius von Caesarea schrieb in einem Fragment im Jahre 336 nach Christi, welches wohl seinem Werk „Vita Constantini“ zuzuordnen war, dass Kaiser Konstantin im Traum eine Frau erschienen ist, die ihm gesagt haben soll, dass er unter dem Banner der Christen diese vermeintlich verlorene Schlacht an der Milvischen Brücke, gewinnen würde. Daraufhin ließ Konstantin das Labarum anfertigen und siegte. Konstantin sollte Eusebius auch berichtet haben, dass er dem Traum so viel Bedeutung schenkte, weil er der Frau, die er im Traum sah, tags zuvor bei einem Ausritt begegnet war und ohne sein Zutun sei sein Pferd stehengeblieben. Die Frau soll ihm gesagt haben: „Höre, Kaiser. Du wirst die Schlacht gewinnen, wenn du unter dem Banner der Christen kämpfst. Dafür fordere ich ein, dass die Verfolgung meiner Glaubensbrüder ein Ende nimmt. Andernfalls wirst du in der Schlacht deinen Tod finden.“ Laut der Notizen Eusebius war die Frau verschwunden, ehe Konstantin reagieren konnte. Und als Konstantin dann von ihr träumte, war ihm klar, dass der Gott der Christen zu ihm gesprochen hatte. Kurze Zeit später wurde, unter der Federführung von Konstantin, das Toleranzedikt von Mailand erlassen, welches den Christen die langersehnte Religionsfreiheit garantierte. 
 
   Dass dieses Fragment nie den Vatikan verließ, wusste heute wahrscheinlich nur der Kardinal. Denn wer Eusebius Werk heute analysiert, wird nirgends die Begegnung Konstantins mit einer Frau finden, sondern, dass er im Traum Jesus begegnet sei. Papst Innozenz I selbst hatte im Jahre 406 n. Chr. dafür Sorge getragen, dass diese Passage aus dem Werk „Vita Constantini“ gelöscht und durch einen Jesus-Traum ersetzt wurde, um die Vormachtstellung Roms in der Kirche zu stärken. 
 
   In einem Brief des Abtes Alkuins, welcher ein enger Vertrauter Karl des Großen war, an Papst Leo III, datiert aufs Jahr 796 n. Chr., bat dieser Seine Heiligkeit, Einfluss auf Karl zu nehmen, damit keine weiteren Gräueltaten an den Sachsen verübt werden sollten. Er schrieb, dass er zwar von diesen wisse, aber erst durch eine Frau auf tragische Weise darauf aufmerksam gemacht worden sei. Diese Frau sei in sein Kloster gekommen, in den Armen ein vierjähriges Mädchen. Sie sagte ihm unter Tränen: „Wie groß ist dein Kaiser, Alkuin, dass er selbst Kinder abschlachtet? Sprach nicht Gott: Lasst die Kinder zu mir kommen, denn ihnen ist das Reich Gottes … hat dies Gott gewollt? ... unser Gott ist ein Gott der Barmherzigkeit. Wer den Glauben mit dem Schwert bringt, wird nie Einlass in das Haus Gottes finden. Jesus lehrte die Liebe, nicht das Schwert. Sag dies deinem Kaiser.“
 
   Alkuins erwähnte im Brief, dass erst der Anblick dieses Kindes ihm wirklich die Augen geöffnet habe und er deshalb den Papst bat, auf Karl Einfluss auszuüben. Was Alkuin damals nicht wissen konnte: Leo III. war abhängig vom Wohlwollen Karls, da er selbst angegriffen wurde.
 
   Der Chronist Cosmas von Prag besuchte auf Einladung Papst Urban II. im November 1095 nach Christus Clermont-Ferrand. Der Zeitzeuge schrieb von einer Frau, die wie aus dem Nichts auf der Synode von Clermont erschien und Papst Urban II. eindringlich bat, nicht auf die Bitte der byzantinischen Abordnung einzugehen und Jerusalem von den gemeinen Seldschuken gewaltsam zu befreien. Sie erklärte, dass die Seldschuken den Christen nichts antäten und dass dieser Kreuzzug vielen Hunderttausenden von Gläubigen mehr Leid als Nutzen bringen würde. Ein Leiden, welches über Jahrhunderte andauern würde.
 
   Der Papst war sehr ungehalten darüber, da die Wachen sie zu ihm durchgelassen hatten und ließ sie durch diese wieder entfernen. Der Chronist schrieb, wie ungehalten der Papst und viele andere über die Worte dieser Frau waren, zumal sie das Kreuz unseres Herrn trug. Und als Christin könnte man doch dankbar sein, dass der Papst endlich alle Christen der Welt zur Befreiung Jerusalems aufrief.
 
   In anderen Dokumenten fand er einen Auszug eines Gespräches von Saladins mit Richard Löwenherz, die sich beide trotz ihrer Gegnerschaft sehr schätzten, über das der Chronist Usama Ibn Munqidh im Jahre 1187 n. Chr. berichtete.
 
   Richard hatte Saladin für seine Mildtätigkeit gegenüber den Christen in Jerusalem gedankt, nachdem dieser Jerusalem eingenommen hatte. 
 
   Saladin antwortete: „Richard, ich muss dir gestehen, dieser Dank gebührt nicht mir, sondern einer Frau. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie hatte sie sich Zugang zu meinen Gemächern verschafft.“
 
   „Und die Wachen?“, fragte Richard neugierig.
 
   „Wie gesagt, ich weiß nicht, wie. Ich hatte keine Angst. Sie machte mir nicht den Eindruck, als wolle sie mich töten.“
 
   „Was wollte sie dann?“
 
   „Sie bat mich, ihre Glaubensbrüder zu verschonen und dass mir Allah das danken würde mit Unsterblichkeit. Mehr nicht. Dann verschwand sie.“
 
   „Und das war der Grund für deine Mildtätigkeit?“
 
   „Ja, weil sie mir imponierte. Sie hatte ihr Leben riskiert, um andere Menschen, die sie nicht mal kannte, zu retten.“
 
   „Und Unrecht hat sie damit nicht. Denn deine Mildtätigkeit in Jerusalem wird dich unsterblich machen“, betonte Richard. 
 
   Und dann gab es noch eine Aufzeichnung, dass eine Frau Papst Innozenz III. von dem Gedanken der Inquisition gewarnt hätte. Der Papst ließ die Frau verhaften und einsperren. Einen Tag später berichteten Wächter, dass die Frau nicht mehr in ihrer Zelle sei.
 
   Weitere Aufzeichnungen über eine Frau fand der Kardinal aus dem Jahre 1617 n. Chr., wo seltsamerweise binnen kürzester Zeit von verschiedenen Quellen davon berichtet wurde, dass eine Frau auf verschiedenen Königshöfen und im Vatikan vor dem kommenden Glaubenskrieg eindringlich warnte, das sehr viel Leid mit sich bringen würde. Jedes Mal wurde diese Frau verhaftet und jedes Mal schien diese Frau nach einem Tag aus dem Kerker geflohen zu sein. Was dann kam, ist heute Geschichte: der Dreißigjährige Krieg, der Millionen von Menschen in ganz Europa das Leben kostete.
 
   Die letzten Aufzeichnungen über eine Frau in Verbindung mit dem Vatikan fanden sich in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts.
 
   In den Zeitdokumenten wurde von einer Frau berichtet, die eindringlich Kardinalstaatssekretär Pacelli davor warnte, das Reichskonkordat mit Hitler zu unterschreiben. Der Kardinal tat dies dennoch. Somit erkannte der Vatikan als erster Staat Europas Hitlers Regime an.
 
   Die letzte Aufzeichnung fand sich im Jahre 1939, als sich eine Frau Audienz beim Papst Pius XII. verschaffte. Das Dokument berichtete, dass der Papst erschrocken sei, als er die Frau erblickte, weil es die gleiche Frau war, die ihn 1933 davor warnte, das Reichskonkordat zu unterschreiben. Laut Zeitdokument sollte sie gesagt haben: „Einmal hast du deine Augen verschlossen. Ein zweites Mal werden Millionen von Menschen ihr Leben lassen.“
 
   Der Papst soll ihr geantwortet haben:„Der Papst ist kein Papst der Politik.“
 
   „Das Blut Millionen unschuldiger Menschen klebt an deinen Händen, Pacelli. Heute magst du noch Hitler bewundern. Aber er wird fallen und dann werden die Millionen verlorenen Seelen dich nachts aufsuchen und du wirst Zeit deines Lebens von ihnen begleitet werden. Und lass dir gesagt sein, noch kannst du diese Tragödie abwenden. Solltest du dich weigern, werden die Tore des Herren dir für immer verschlossen bleiben.“
 
   Der Papst schien sehr ungehalten über diese Dreistigkeit und ließ sie hinausbefördern. Im Hinausgehen soll sie gesagt haben: 
 
   „Stehe vom Stuhle Petri auf, Pacelli, denn einen Papst nennen kann sich kein Mörder.“
 
   Mit dieser Aufzeichnung verlor sich die Spur der Frau. Hunderte solcher Zeitdokumente fand er in den Jahren seines Studiums, über Ereignisse einer Frau im Zusammenhang mit dem Vatikan.
 
   Und jetzt, 66 Jahre später, war wieder eine Frau im Vatikan. Dass es sich nicht um ein und dieselbe Frau handeln konnte, dessen war er sich sicher. Aber dass es eine Verbindung zwischen all diesen Frauen gab, stand für ihn auch außer Frage.
 
   Vielleicht eine Sekte? Ein Geheimbund von christlichen Fanatikern aus dem Nahen Osten? Nur was war deren Ziel? Was wollten sie bezwecken?
 
   Den Vatikan unterwandern, eine Revolution von innen starten? Vielleicht eine dieser vielen christlichen Sekten, die noch immer der Meinung waren, ein anderes Weltbild als das der katholischen Kirche vertreten zu müssen? Und die immer wieder versucht hatten, durch absurde Ideen die katholische Kirche vom rechten Weg abbringen zu wollen. Der schlimmste von ihnen war Martin Luther, dem es zum Leidwesen des Kardinals gelungen war, die Kirche zu spalten. Nicht minder schlimm war auch die morgenländische Schisma im Jahre 1054. Beim Gedanken an die, welche behaupteten, es gäbe mehr als die vier Evangelien, wurde er sehr erbost. Vor allem, dass es immer noch einige Hardliner gab, die doch der Überzeugung waren, dass es noch ein Evangelium nach Maria Magdalena gab und dass sie die wahre Mutter des Christentums sei und nicht Petrus.
 
   Als Wissenschaftler mochte er vielleicht tief in seinem Herzen den einen oder anderen Gedankengang verstehen, aber als baldiger Pontifex maximus gab es keinen Spielraum für Diskussionen. Aber es war die Wissenschaft, die ihn auf die Spur dieser alten Frau geführt hatte. Und diese Wissenschaft, so war er sich sicher, würde ihm bald den wohlverdienten Ruhm bescheren.
 
   Was auch immer der wahre Grund war, warum die Frau im Vatikan gewesen war, der Papst musste es wissen. Denn er hatte diese Frau getroffen.
 
   Und er hatte es für besser befunden, darüber zu schweigen. Und genau das ärgerte den Kardinal fürchterlich. Vor allem aber, dass sein Geheimdienst nicht in der Lage war, genauere Erkenntnisse über diese Frau zu liefern.
 
   Er hatte in den letzten Jahren vergeblich versucht, den Wohnort dieser Frau herauszubekommen, aber aus irgendeinem Grund war es dem Geheimdienst bis heute nicht gelungen. Er konnte nicht verstehen, was daran so schwierig war. Der Geheimdienst wusste, dass es dieses Treffen gab. Aber über den Inhalt und den genauen Ort konnten sie keine Angaben machen. Nur, dass es irgendwo in Jerusalem war. Er hatte die Route des Papstes von seinen Agenten durchsuchen lassen, aber sie fanden viele alte Frauen, zu viele, um sagen zu können, welche die richtige war.
 
   So gab er die Suche nach dieser alten Frau auf. Aber er hielt seine Ohren und Augen offen und er hatte Ismail. 
 
   Und eine glückliche Fügung brachte ihn dann doch zur Lösung des Rätsels. Ein Buch, welches nach seiner Ansicht ein Zeitdokument Jesus war. Ein Buch, welches ihm den Thron offerieren würde. 
 
   Ja, ein glücklicher Befund, welcher in seinen Augen Schicksal war.
 
   Über verdeckte Informanten hatte er Anzeigen in verschiedenen arabischen und jüdischen Zeitungen im Nahen Osten gebucht und dort verlauten lassen, dass er für Zeitdokumente Christi sehr viel Geld bezahlen würde. Denn dass die Qumran Rollen nicht die einzigen unentdeckten Dokumente waren, stand für ihn außer Frage. Genauso, wie er immer davon überzeugt war, dass es noch brisantere Zeitdokumente gab.
 
   Und so stieß er auf Ali. Und mit Ali auf das Buch. Ismail hatte ihm gute Dienste geleistet gehabt in all den Jahren. Aber jetzt, so kurz vorm Ziel, hatte er versagt, das würde der Kardinal nicht so schnell verzeihen. 
 
   Doch noch war er guter Hoffnung, dass Ismail ihm das Buch bringen würde. 
 
   Und in der Zwischenzeit blieb ihm nichts weiter übrig, als auf Ismail zu warten. Er hasste es zu warten.
 
   Er verließ seine Gemächer und eilte durch den Vatikan. Seine schnellen Schritte führten ihn zu den Privatgemächern des Papstes. Vor dem Zimmer Seiner Heiligkeit waren zwei Schweizer Gardisten stationiert.
 
   Er überlegte kurz, beschloss dann aber, weiter zu gehen.
 
   „Du weißt mehr, als du zugibst, alter Mann“, sagte er zu sich, als er wieder in seinen Gemächern war und aus dem Fenster schaute. Noch immer war der Petersplatz von einigen hundert Gläubigen bevölkert, die für die Gesundheit Seiner Heiligkeit beteten und sich die Füße wund standen.
 
   „Sei’s drum, der Bauer macht das Spiel … diese Narren. Dieses Spiel werde ich diesmal nicht verlieren. Diesmal nicht“, fasste er Mut, ballte dabei die Faust und schlug mit ihr an die Fensterscheibe.
 
   „Ich werde bald Papst sein.“
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   „Kommen Sie rein“, sagte Nick zu der Person, die an die Suite geklopft hatte. Es war Pater Giovanni. Pater Giovanni hatte vorher durch den Papst die Telefonnummer von Rebecca erhalten und mit ihr abgemacht, alles weitere im Hotel besprechen zu wollen.
 
   Pater Giovanni trat ein und jeder konnte sehen, wie angespannt und nervös er war. Als er Esther erblickte, musste er weinen.
 
   „Dich trifft keine Schuld. Lass dein Herz nicht unnötig Kummer tragen“, sagte Esther, ging auf ihn zu und umarmte ihn.
 
   Anscheinend wusste sie mehr, als Pater Giovanni dachte. Aber die Umarmung und die Worte schienen den Pater zu beruhigen.
 
   „Hier, trinken Sie“, sagte Nick und reichte dem Pater ein Glas Wasser.
 
   „Hat Sie der Papst aufgeklärt? Wir müssen uns beeilen“, sagte Nick.
 
   „Ja. Ich habe mich schlau gemacht. Ismail ist nicht im Vatikan. Wo genau er ist, weiß ich nicht.“
 
   „Gut, sehr gut. Das gibt uns einen kleinen Vorsprung“, sagte Esther.
 
   „Wir brauchen Ihre Hilfe.“, sagte Rebecca.
 
   „Was immer ich tun kann.“
 
   „Es könnte gefährlich werden“, antwortete Nick.
 
   „Ich habe Seiner Heiligkeit mein Wort gegeben. Ich habe eine Schuld wieder gut zu machen“, sagte er, blickte Esther an und schaute beschämt nach unten.
 
   „Giovanni, du hast nichts gut zu machen. Was geschah, geschah nicht deinetwegen. Es gibt Menschen, die vor keiner Gewalt zurückschrecken, um an ihr Ziel zu gelangen. Solch einer ist Ismail, oder besser gesagt, er ist der Handlanger einer viel gefährlicheren Macht. Dich trifft keine Schuld. Hilf uns aus eigenem Willen, aber tue es nicht aus Schamgefühlen dir gegenüber.“
 
   Pater Giovanni war sichtlich ergriffen von den Worten dieser alten Frau. Und alle Anwesenden merkten, dass er sie dafür zu bewundern schien.
 
   „Ich tue es, weil ich es möchte. Ich will helfen. Das würde mich sehr glücklich machen.“
 
   „Gut. Dann solltest du einiges erfahren“, begann Nick und berichtete ihm das, wovon er dachte, dass Giovanni es wissen müsse: dass Ismail gefährlich und im Besitz des Tagebuchs ist und sich vermutlich noch in Deutschland aufhält. Und dass sie jetzt alles tun müssten, das Buch in ihren Besitz zu bringen, bevor es der Kardinal in Händen hält. Giovanni schien sich mit diesen Antworten zu begnügen.
 
   „Ich denke, das Beste wäre, wenn wir uns im Vatikan aufhalten. Denn nur so können wir schnell reagieren.“
 
   „Aber wecken wir damit nicht unnötig Aufmerksamkeit?“, fragte Rebecca.
 
   „Wir müssen natürlich sehr vorsichtig sein. Aber ich denke, Pater Giovanni hat Recht“, antwortete Nick.
 
   „Ja, vielleicht ist das doch die einzige Möglichkeit. Johannes hatte das auch vorgeschlagen, aber ich hatte abgelehnt, da es sehr riskant ist. Aber die Tatsache, dass Ismail noch nicht im Vatikan ist, ist ein großer Vorteil für uns“, sagte Esther, blickte erst zu Giovanni und dann zu Nick. Nick überkam ein Schauer. Es war, als würde sie zu seinen Gedanken sprechen: Auf dir lastet große Verantwortung. Sorge dich gut um sie. 
 
   Nick schaute weg und schüttelte kurz den Kopf, als wolle er irgendwelche Hirngespinste wegschütteln, dann schaute er wieder Esther an und sie lächelte. Und er nickte ihr zu. Er glaubte, verstanden zu haben und akzeptierte.
 
   „Vielleicht ist es weniger riskant, denn ich kann euch einschleusen, ohne dass es jemand erfährt“, schlug Giovanni vor.
 
   „Wie? Was ist mit der Schweizer Garde?“, fragte Rebecca.
 
   „Ja, genau. Melden sie nicht jeden Besucher?“
 
   „Ja, sie notieren jeden Gast in einem Buch und pflegen dies in unseren Zentralcomputer ein. Aber die müssen es nicht wissen“, sagte der Pater.
 
   „Wie wollen Sie uns denn reinschmuggeln?“, fragte Nick.
 
   „Durch einen Geheimgang. Es gibt viele von ihnen im Untergrund von Rom. Die Katakomben …“, antwortete Esther und ihr Blick schien in der Ferne zu sein. Als hätte sie ein schmerzliches Erlebnis heimgesucht.
 
   „Ja genau, die Katakomben. Ursprünglich wurden sie als Grabesstätte genutzt. Aber einige wenige dieser verschachtelten, kilometerlangen Gänge führen über geheime Pfade direkt in den Vatikan. Ich kann euch über solch einen Geheimgang in die Nähe meiner Gemächer führen. Von dort können wir auf die Ankunft Ismails warten und dann zuschlagen.“
 
   „Das könnte funktionieren. Auch wenn ich euch gestehen muss, dass ich nicht wirklich viel über Katakomben weiß. Aber wenn wir dadurch sicher in den Vatikan kommen, bin ich dabei“, sagte Nick.
 
   „Du bist nicht der Einzige, der kaum was über die wahre Geschichte der Katakomben weiß. Zu Zeiten des römischen Reichs waren Erdbestattungen innerhalb der römischen Stadtmauer verboten, also musste man unter die Erde gehen, um den Sterbenden ihre letzte Ruhe zu ermöglichen. Aber es ist auch ein Ort der ersten Christen gewesen, die sich dort vor den Häschern des römischen Kaisers versteckten und sich trafen, um ihren unterdrückten Glauben mit Gleichgesinnten zu leben. Und es ist ein Ort von sehr viel Leid. Denn als das römische Reich davon Kenntnis bekam, wie z. B. Kaiser Diokletian, der brutalste unter ihnen, schickte es tausende Soldaten in die Katakomben mit einem Befehl: alles töten, was nicht tot war. Man sagt, dass ihre Wände noch immer von den Todesschreien der Christen widerhallen“, erklärte Esther. Nick sah ihre feuchten Augen und hörte, wie ihre Stimme bebte.
 
   Fast, als hätte ein Zeitzeuge diese Worte gesprochen. Und er wusste nun mehr denn je, was zu tun war. Nun gab es definitiv keinen Zweifel. Es ging nicht anders.
 
   „Wir sollten keine Zeit verlieren. Am besten, wir brechen gleich auf. Schnappen wir uns diesen Killer“, sagte Nick.
 
   „Killer …?“, fragte Esther.
 
   „Nun, anders kann man diesen Psycho ja nicht wirklich nennen, oder?“, wandte Nick ein.
 
   „Er beschmutzt die katholische Kirche“, fügte Giovanni hinzu.
 
   „…Er sieht in sich keinen Killer. Er ist des festen Glaubens, dass er in Gottes Auftrag handelt. Das ist auch der einzige Grund, warum er dich verschont hat. Hättest du ihm das Buch nicht gegeben, dann hätte er uns alle getötet. Aber er tötet nicht ohne Grund und Legitimation. Das jedenfalls glaubt er. Und das ist das gefährliche an ihm.“
 
   „Ja, Esther hat Recht. Und du auch, Nick, wir müssen ihn stellen, so schnell wie möglich. Bevor noch weiteres Unheil passiert.“
 
   „Ja. Wir können sofort losgehen. Dann wären wir in einer Stunde im Vatikan. Es ist ein langer Fußmarsch“, sagte Giovanni.
 
   „Gut. Dann lass uns gehen. Ich denke, du und Esther sollten hierbleiben. Es ist zu gefährlich.“
 
   „Hierbleiben? Kommt gar nicht in Frage!“, wandte Rebecca ein.
 
   „Ich bin dabei. Aber mir wäre wohler, wenn du hier bleibst, Esther. Hier bist du sicher. Bitte“, bat Rebecca.
 
   „Du auch, Rebecca. Bitte. Ich möchte nicht, dass dir was passiert“, fügte Nick hinzu.
 
   „Ich komme mit. Schließlich geht es um meine Familie“, sagte Rebecca.
 
   „Streitet euch nicht, Kinder. Geht ihr. Ich bleibe hier. Und versprecht mir, vorsichtig zu sein. Riskiert nicht euer Leben. Ihr seid noch sehr jung und habt noch euer ganzes Leben vor euch“, sagte Esther. Nick war nicht minder überrascht als Rebecca, dass Esther eingewilligt hatte, im Hotel zu bleiben.
 
   „Wir werden vorsichtig sein. Ich passe auf sie auf. Versprochen“, betonte Nick.
 
   „Ja, Tante. Alles wird gut. Und du, lass es dir hier gut gehen. Hörst du? Wir sind bald wieder da“, sagte Rebecca, umarmte Esther und gab ihr einen Kuss.
 
   Rebecca konnte es nicht sehen, aber Nick, denn das Gesicht von Esther war ihm zugedreht. Und Nick sah den großen Kummer im Gesicht von Esther. Nick lächelte ihr zu, aber der Kummer blieb.
 
   „Ich passe auf sie auf. Versprochen“, sagte Giovanni.
 
   „Ja, ich weiß“, sagte Esther und umarmte ihn. Giovanni konnte nicht anders und musste weinen. 
 
   „Und du, du Amerikaner. Ich vertraue dir meine Nichte an. Bring sie mir wieder. Hier, das könnte euch noch nützlich sein“, sagte Esther zu Nick gewandt und gab ihm den Zettel vom Papst, der ihnen den ungehinderten Aufenthalt im Vatikan ermöglichte.
 
   „Das werde ich. Versprochen“, sagte Nick und umarmte sie.
 
   Sie wird dich sehr brauchen, Nick. Mehr, als du denken magst. Schon wieder war er sich sicher, ihre Gedanken gehört zu haben. So machten sich die drei voller Hoffnung auf den Weg in den Vatikan, um das Buch ohne Blutvergießen in ihre Gewalt zu bekommen.
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   Als die drei das Hotelzimmer verlassen hatten, begab sich Esther ins Schlafzimmer. Sie fühlte sich sehr müde und angespannt. Und vor allem hoffte sie, dass sie das Richtige getan hatte.
 
   War es das wert? Dass man für ein Buch das Leben der Liebsten aufs Spiel setzte? Nein, das war es nicht. Dessen war sie sicher.
 
   Aber sie hatte keine Wahl. Hier ging es schon längst nicht mehr um persönliche Interessen. Hier ging es um viel mehr. Die Gefahr, die von diesem Buch ausging, durfte sie nicht unterschätzen. Vor allem, wenn es sich in falschen Händen befand.
 
   Aber warum interessierte sie, wer den Vatikan regierte?
 
   Viel zu oft hatte der Vatikan sie enttäuscht. Viel zu oft hatte der Vatikan seine immense Macht missbraucht.
 
   Zuletzt aufs Schändlichste während des Zweiten Weltkrieges. Als Papst Pius XII. dem Hitlerregime nicht die Stirn bot, sondern schwieg. Darüber schwieg und die Augen verschloss, als vor seinen Augen Millionen unschuldiger Menschen deportiert, gefoltert und vergast wurden. Wie konnte sie das dem Vatikan je verzeihen? Bis heute hatte sie sich geweigert, Pacelli Papst Pius XII. zu nennen.
 
   Seit dieser Tragödie dachte sie, endgültig mit dem Vatikan gebrochen zu haben. Denn immer wieder war sie auf die Reformbestrebungen neuer Päpste reingefallen. Und immer wieder war die Enttäuschung sehr groß. 
 
   Sie zog sich zurück und ignorierte jegliche Nachrichten, die den Papst und den Vatikan betrafen. Sie wollte nur noch in Frieden sterben. Denn zu lange war sie schon auf Erden und hatte zu viel Leid und Kummer gesehen und erlebt. Mehr, als ein Mensch je ertragen konnte.
 
   Und dann, dann geschah das Unerwartete: Ein Papst klopfte an ihre bescheidene Hütte. Es war Johannes, den eine starke Aura umgab. Trotz ihrer Skepsis spürte sie, dass Jesus ihn zu ihr gesandt hatte. Mit einer Botschaft, die Hoffnung niemals aufzugeben.
 
   Und jetzt war sie wieder in Rom, der Stadt, die sie jedes Mal so sehr enttäuscht hatte. Aber sie wollte glauben, dass alles gut ausgehen würde, dass ihrer Nichte und den anderen nichts geschehen würde. Dass sie das Buch wiederbeschaffen würden und sie dann beruhigt die letzten Momente ihres Lebens verbringen könnte. Sie wollte es so gerne glauben, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass dies womöglich nur eine Hoffnung bleiben würde. Ismail war sehr gefährlich und dieser Kardinal, der über ihn befahl, noch mehr.
 
   Großer Kummer bemächtigte sich Esthers. Sie legte sich aufs Bett und versuchte ein wenig Ruhe zu finden.
 
   „Warum weinst du?“
 
   „Ihretwegen.“
 
   „Mach dir keine Sorgen. Sie ist eine junge, intelligente und schöne Frau. Sie wird ihren Weg gehen. Freue dich. Bald sind wir wieder eins“, flüsterte die Stimme wohlwollend und wischte ihr die Tränen zärtlich vom Gesicht.
 
   Es war, als würde eine leichte Windbrise über das Gesicht von Esther hinweg ziehen.
 
   Sie erwachte. Es war spät in der Nacht. Sie fasste sich ans Gesicht. Es schien, dass sie geweint hatte.
 
   Hatte sie dies geträumt? Lächelnd schloss sie die Augen.
 
   „Bald“, flüsterte sie und schlief ein.
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   „Er ist gerade im Vatikan eingetroffen“, sagte Giovanni ganz aufgeregt.
 
   Nicks Armbanduhr zeigte 13:36 Uhr an.
 
   Er hatte schlecht geschlafen. Der Geheimtunnel durch die Katakomben war sehr unheimlich. Noch immer lagen entlang des Tunnels Totenköpfe und Menschenknochen verstreut auf dem Boden oder in den Mauereinschüben. Nick hatte eine regelrechte Gänsehaut.
 
   Ihm war, als könne er nun die Worte Esthers geradezu tatsächlich sehen. Wie die ersten Christen Roms hier Unterschlupf gesucht hatten, ihre Toten beerdigten und ihren verbotenen Glauben lebten.
 
   Aber er konnte auch sehen, wie römische Soldaten durch die Gänge marschierten und wahllos jeden ihm entgegenkommenden Christen abschlachteten, egal ob Mann, Frau oder Kind.
 
   Dass die Christen nicht bewaffnet waren, stand gar nicht zur Diskussion. Die ganze Nacht begleiteten ihn die Schreie der Unschuldigen. Daher war er mehr als erleichtert, die Nacht vergangen zu wissen.
 
   Die Wohnung von Pater Giovanni war sehr bescheiden. Aber er besaß zwei Zimmer, was wohl nicht unbedingt üblich war, wie er Nick berichtete.
 
   Rebecca schlief in Pater Giovannis Bett, während Giovanni und Nick sich im Wohnzimmer auf der aufklappbaren Couch ihr Nachtquartier aufschlugen.
 
   Rebecca hatte noch nachts versucht gehabt, herauszufinden, ob Ismail nicht doch schon einen Flug nach Rom gebucht hatte. Aber ihre Nachforschungen waren erfolglos. So blieb nur das Warten.
 
   Und jetzt, jetzt war er da. Sie mussten reagieren. Sie wussten nicht, ob er das Buch noch in Händen hielt oder dieses bereits dem Kardinal übergeben hatte.
 
   Es war ja noch nicht mal sicher, ob es wirklich für den Kardinal bestimmt war. Vielleicht hatte ja Ismail mit dem Buch etwas ganz anderes vor.
 
   Giovanni hatte Nick gegenüber seine Besorgnis darüber mitgeteilt, dass Ismail eventuell das Buch fanatischen Islamisten übergeben könnte. Schließlich sollte er ja mal ein Terrorist gewesen sein.
 
   Nick konnte diese Sorge nicht nachvollziehen. Denn wenn dem so wäre, würde er bestimmt nicht zurück in den Vatikan kommen.
 
   Giovanni meinte daraufhin, dass vielleicht das Buch zum Sturz des Vatikans missbraucht werden könnte, indem der Islam sich den Vatikan zu Eigen machen könnte. Nick verkniff sich ein Lachen.
 
   Er mochte Giovanni, hielt ihn aber für einen zu ehrgeizigen und zu religiösen Katholiken.
 
   Vielleicht übersah Nick aber einfach auch nur die extreme Nervosität, die sich Giovannis angenommen hatte.
 
   Wie auch immer: Ismail war im Vatikan und sie würden bald erfahren, ob er noch das Buch in Händen hielt.
 
   „Ich hoffe, dass unser Plan aufgeht“, sagte Rebecca, sichtlich nervös.
 
   „Wir haben keine andere Wahl. Ich denke, das ist im Augenblick die beste Lösung. Es muss Giovanni gelingen, Ismail abzulenken“, betonte Nick.
 
   „Ich versuche mein Bestes. Wollen wir hoffen, dass wir nicht zu spät kommen und er das Buch noch bei sich hat. Ich mach mich dann mal auf den Weg. Bis gleich“, sagte Giovanni.
 
   „In 10 Minuten mache ich mich auf den Weg. Uhrenabgleich“, sagte Nick und alle überprüften ihre Uhren.
 
   Giovanni verließ sein Apartment.
 
   „Mir ist nicht ganz wohl bei der Sache, Nick“, sagte Rebecca und leichter Zweifel lag in ihrem Ton.
 
   „Ja, ich weiß. Aber Schatz, das ist wirklich die beste aller Lösungen.“
 
   „Ich komme mir aber so hilflos vor. Hier zu warten und untätig zusehen zu müssen.“
 
   „Aber wir haben doch gestern alles durchgekaut. Eine Frau kann unnötiges Aufsehen erregen. Und wir müssen möglichst jedes Aufsehen vermeiden“, sagte Nick, griff nach der Schweizer Garde-Uniform, die auf der Couch lag und zog sie an.
 
   „Aber ich hätte mich doch als Nonne verkleiden können.“
 
   „Schatz, bitte“, antwortete Nick, um ihr zu verstehen zu geben, dass er keine Diskussion mehr duldete. Denn er war mehr als froh, dass es ihm und Giovanni gelungen war, sie davon abzubringen, sich unnötig in Gefahr zu bringen. Er gab ihr einen Kuss. Sie erwiderte ihn zärtlich.
 
   „Sei vorsichtig, Liebling.“
 
   „Vorsicht ist mein zweiter Name“, lächelte Nick ihr zu und gab ihr einen weiteren Kuss. 
 
   Er konnte immer noch nicht glauben, welch Glück er hatte. Was solch eine tolle Frau von jemandem wie ihm wollte? Wie hätte er dieses Wunder der Natur, die perfekte Sinfonie der Schönheit, wie er sie nannte, je einer Gefahr aussetzen können?
 
   „Ich liebe dich“, sagte Rebecca und musste weinen.
 
   Nick konnte nicht wissen, dass Rebecca diese Worte noch nie zuvor einem Mann gesagt hatte, aber dennoch erfüllte es ihn mit sehr großem Stolz und ihm wurde warm.
 
   „Ich liebe dich auch“, antwortete er, wischte ihr die Tränen vom Gesicht, umarmte sie ein letztes Mal und verließ das Apartment ohne weitere Worte, da er merkte, dass ihm die Stimme zu versagen drohte und er nicht vor ihr weinen und sie somit unnötig in Sorge bringen wollte. Dass er Angst hatte, stand außer Frage, aber er war sehr glücklich. 
 
   Nichts auf der Welt hätte er gegen Rebecca und Esther eingetauscht. Und jetzt, wo er sie hatte, überkam ihn große Angst, dass dieses Glück von sehr kurzer Dauer sein könnte. Er war sich der Gefahr vollends bewusst. Dass Ismail über Leichen gehen könnte, stand für ihn genauso außer Frage wie dass er in Notwehr gleiches tun würde.
 
   Er war bereit zu töten, wenn es sein musste!
 
   Aber vielleicht ließe sich das Blutvergießen vermeiden. Denn er erinnerte sich an einen Satz von Esther, die gesagt hatte, dass sich Ismail für keinen Mörder hielt, sondern für einen Diener Gottes. Wenn dem wirklich so war, dann hatten sie eine minimale Chance. Denn ein Diener Gottes würde sicherlich nicht einem anderen Diener Gottes, wie Giovanni, ein Leid zufügen und schon gar nicht im Vatikan. Schließlich hatten ja beide ein Ziel: Gott zu gefallen. Es war riskant, aber vielleicht die einzige Möglichkeit, das Buch ohne Blutvergießen in ihren Besitz zu bringen.
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   Ismail war erleichtert. Endlich hatte er es geschafft. Der Lufthansa Flug LH3842 war pünktlich gelandet. Sofort machte er sich auf den Weg zu seinem kleinen und bescheidenen Apartment im Vatikan. Er hatte das Buch. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.
 
   Die ganze Aufregung am Flughafen war somit vergessen.
 
   Sie hatten ihn über Nacht im Krankenhaus behalten, da eine Blutvergiftung drohte. Er hatte sich fürchterlich mit den Ärzten gestritten. Da aber der Flughafen ihn ohne eine ärztliche Bescheinigung über seine Flugfähigkeit nicht befördern wollte und die Ärzte sich weigerten, solch eine auszustellen, blieb ihm nichts anderes übrig, als dort die Nacht zu verbringen. Er hatte peinlichst darauf geachtet, dass keiner an seine persönlichen Sachen ging. Das Buch hatte er unter seine Bettdecke gesteckt.
 
   Am nächsten Morgen hatte er dann, nachdem die Ärzte ihm Entwarnung gegeben hatten, die nächste Maschine nach Rom genommen. Er hatte kurz überlegt, ob er nicht schon vorab seinem Kardinal die frohe Botschaft überbringen sollte. Jetzt war er aber erleichtert, es nicht getan zu haben. Er wollte die Freude sehen, wenn er ihm gleich das Buch übergeben würde und somit seinen dummen Fehler wieder gutmachen konnte. Noch immer saß der Stachel des Versagens tief.
 
   Aber jetzt, jetzt würde alles wieder gut werden. Ismail begab sich ins Bad und machte sich ein wenig frisch.
 
   Plötzlich klingelte es an der Tür. Er zog sich sein Priestergewand an und begab sich zur Tür. Als er sie öffnete, stand ein anderer Priester vor ihm. Es war Giovanni.
 
   „Ja?“, fragte Ismail ungehalten.
 
   „Verzeih, Bruder. Ich führe gerade eine Befragung für das vatikanische Radio unter den Brüdern durch. Hättest du vielleicht zwei Minuten deiner kostbaren Zeit?“
 
   „Vatikanisches Radio? Was für eine Befragung? Ich habe dich hier noch nie gesehen“, antwortete Ismail, dem das alles sehr komisch vorkam, der aber gegenüber Priestern immer respektvoll war, in akzentfreiem Italienisch. 
 
   „Das mag stimmen, Bruder. Ich bin seit einer Woche in den Diensten des vatikanischen Radios. Habe vorher in der Kirche San Marco in Mailand gepredigt. Ich bin hier auf Empfehlung von Bischof Lombardi. Es war schon immer mein Traum, fürs vatikanische Radio zu arbeiten, um die Liebe Gottes aller Welt zu offenbaren“, antwortete Giovanni.
 
   Ismail schaute ihn noch immer kritisch an. 
 
   „Und worum genau geht es in dieser Befragung nun?“
 
   „Es geht um die Verständigung der drei großen Weltreligionen im 21. Jahrhundert.“
 
   „Gut, komm rein. Aber ich habe keine Zeit. Ein jeder sollte einem Diener Gottes helfen“, sagte Ismail und ließ ihn in sein bescheidenes Apartment. Ismail sah nicht, wie Giovanni sich den Schweiß von der Stirn wischte.
 
   Giovanni trat ein. 
 
   „Möchtest du ein Glas Wasser, Bruder? … wie war dein Name?“, fragte Ismail.
 
   „Äh… Bruder Guiseppe“, antwortete Giovanni. 
 
   „Ja gerne. Wasser wäre gut. Danke, Bruder …“
 
   „Ismail ist mein Name“, sagte Ismail und begab sich in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen.
 
   „Wie dumm, dass Bischof Lombardi seit einem halben Jahr nicht mehr unter uns weilt. Gott sei seiner Seele gnädig“, fügte Ismail. Hinzu.
 
   „Wie …?“, fragte Giovanni erschrocken? Doch bevor er seine Frage aussprechen konnte, hatte Ismail ihm mit einer Pfanne einen heftigen Schlag auf den Kopf versetzt. Giovanni fiel wie ein nasser Sack auf den Boden.
 
   Ismail bückte sich auf den am Boden liegenden und benommenen Giovanni.
 
   „Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Vatikanisches Radio. Dass ich nicht lache. Erst war ich unsicher. Aber dann die Lüge mit Bischof Lombardi … Tzzz … man sollte seine Lügen schon besser vorbereiten. Bruder Guiseppe, oder soll ich lieber sagen, Bruder Giovanni“, sagte Ismail und schaute hasserfüllt Giovanni an. Er sah Furcht in Giovannis Augen und die Angst, zu versagen. 
 
   „Was hast du gedacht? Kommst in mein Haus. In Gottes Garten, mit der Stimme Iblis und Urians. Dachtest du wirklich, du könntest mich narren? Als Gottes Diener und Hirte solltest du dich schämen, denn du hast seine heiligen Stätten beschmutzt.“
 
   Giovanni war immer noch sehr benommen von dem Schlag und konnte nicht antworten, aber er begann zu weinen. Ismail kümmerte dies herzlich wenig. Er holte noch einmal mit der Pfanne aus und schlug mit voller Kraft auf Giovannis Kopf. Giovanni rührte sich nun endgültig nicht mehr. Er lag am Boden, Ismail schien zufrieden und schaute auf den regungslos am Boden liegenden Körper von Giovanni.
 
   „Nicht in meinem Haus. Was ...“, sagte er und ehe er fortfahren konnte, fiel auch er zu Boden. Ein schwerer Schlag hatte ihn getroffen und zu Boden befördert. Es war Nick, der sich von hinten angeschlichen hatte.
 
   Er hatte auch eine Pfanne in der Hand.
 
   Nick hatte sich, wie mit Giovanni vereinbart, zum Hinterhof begeben, von dem man aus auch in Giovannis Apartment gelangte. Giovanni hatte ihm exakt geschildert, wie er von dort aus das Badezimmer von Ismail erreichen konnte. Und dass er durch das Badezimmerfenster aus in Ismails Apartment eindringen könnte. Da es sich bei den meisten Priesterapartments um ältere Wohnungen handelte, hatten sie Badezimmerfenster, die alle zum Hinterhof hinausgingen und die man leicht von außen öffnen konnte. Giovanni schien die Priesterwohnungen sehr gut zu kennen, denn genau so, wie er es Nick beschrieben hatte, fand es dieser auch vor. Daher war es für ihn nicht schwer, durch das Badezimmerfenster, welches zu seinem Vorteil sogar auf Kipp geöffnet war, sich Eintritt in Ismails Wohnung zu verschaffen. Sie war von der Größe ähnlich aufgebaut wie die von Giovanni, nur weit spartanischer. Ismail schien sich nicht viel aus Inneneinrichtungen zu machen. Die Möbel wirkten alt und wirklich viele Einrichtungsgegenstände standen auch nicht in der Wohnung. 
 
   Als er im Badezimmer war, hatte er auf einmal einen lauten Schlag gehört. Langsam schlich er zum Wohnzimmer und sah Giovanni auf dem Boden. Somit hatte sich ihr Plan erledigt gehabt. Er musste improvisieren und da erblickte er in der Küche diese alte, gusseiserne Kochpfanne. 
 
   Was der kann, kann ich schon lange, dachte sich Nick, schnappte sich die Pfanne, nutzte Ismails Unachtsamkeit und schlich sich an ihn heran. Und dann zögerte er nicht lange, holte tief und schnell aus und schlug mit aller Kraft die Pfanne auf Ismails Kopf und der Mann ging sofort zu Boden.
 
   Ohne weiter zu überlegen, begab er sich sofort zu Giovanni und fühlte dessen Puls. Dieser schlug noch, wenn auch sehr schwach, so war doch noch Leben in seinen Adern. Was sollte er tun? Einen Krankenwagen rufen? Nein, das konnte er nicht.
 
   Aber als erstes musste er schnell Erste Hilfe leisten. Er hatte nicht wirklich Ahnung davon, aber er erinnerte sich noch an seinen Führerschein, als er auch einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert hatte.
 
   Er schaute, ob Giovanni seine Zunge verschluckt hatte, was nicht der Fall war. Dann massierte er ihm die Brust und versuchte durch Mundbeatmung, Giovanni zum Atmen zu bringen.
 
   Dabei war er so konzentriert, dass er nicht mitbekam, wie Ismail wieder zu sich gekommen war, langsam aufstand und sich auf Nick stürzen wollte. Allein dem lauten Atem Ismails war es wohl zu verdanken, dass Nick sich instinktiv zur Seite drehte und aus dem rechten Augenwinkel den wütenden herannahenden Ismail sah.
 
   Reflexartig sprang er zur Seite und Ismails rechter Haken verfehlte ihn nur um Millimeter.
 
   Ismail war sehr wütend.
 
   „Amerikaner. Ich hätte dich töten sollen. Ya kalb!“, schrie er.
 
   Und Nick spürte, wie ernst es ihm damit war. Ismail schien zu allem imstande, selbst in den heiligen Hallen des Vatikans.
 
   „Du sollst nicht töten, heißt es in der Bibel, Ismail“, entgegnete ihm Nick, der mit der rechten Hand die Gusspfanne hielt und fest entschlossen war, damit Ismail kampfunfähig zu schlagen, sobald er ihm zu nahe kam. 
 
   „Sei vernünftig, Ismail. Gib mir das Buch und ich verschwinde.“
 
   Ismail lachte.
 
   „Dieses Buch gehört nicht dir.“
 
   „Und dir schon gar nicht, Ismail. Es gehört Esther“, sagte Nick bestimmt.
 
   „Nein, es gehört meinem Kardinal. Und ich werde ihn nicht noch mal enttäuschen.“
 
   „Er benutzt dich, begreifst du das nicht? Das Buch gehört Esther und niemand anderem. Du kannst den Papst fragen, wenn du mir nicht glaubst. Ihm bist du doch zur Treue verpflichtet“, versuchte Nick sein Glück. 
 
   „Ich bin nur Gott zur Treue verpflichtet.“, antwortete Ismail und sprang auf Nick zu.
 
   Nick konnte noch rechtzeitig mit der Pfanne ausholen, traf ihn aber nur an der Schulter.
 
   Ismail schien der Schlag nichts auszumachen, er riss Nick zu Boden. Dabei rutschte die Pfanne aus Nicks Hand. Ismail versetzte mit der rechten Faust einen Schlag in Richtung Nicks Gesicht, verfehlte diesen und traf seine linke Schulter. Nick schrie vor Schmerz auf.
 
   Aber so schnell wollte sich Nick nicht geschlagen geben. Er ballte auch die rechte Hand zur Faust und schlug mit voller Wucht in Ismails Unterleib. Der Schlag saß. Ismail krümmte sich vor Schmerz.
 
   Nick nutzte den kurzen Augenblick, stand auf und stieß mit dem rechten Fuß erneut in Ismails Unterleib. Ismail zuckte kurz zusammen.
 
   Jetzt stieß Nick erneut mit seinem Fuß zu. Ismail griff instinktiv mit seiner rechten Hand Nicks rechten Fuß und hielt ihn fest. Nick erschrak, aber es gelang ihm nicht, seinen Fuß zu befreien. Ismail riss Nick zu Boden und schlug mit der linken Faust auf Nicks rechten Oberschenkel. Der Schmerz drang bis tief in den Knochen.
 
   Nick war, als wäre er unfähig, sein Bein zu rühren.
 
   Aber er wusste, er musste sich bewegen, ansonsten war er verloren. Also zwang er sich, den Schmerz nicht siegen zu lassen und stieß mit dem linken Fuß in Ismails Gesicht, der gerade dabei war aufzustehen.
 
   Der Schlag schien Ismail überrascht zu haben, denn der Druck auf das rechte Bein Nicks hatte sich gelockert.
 
   Reflexartig zog Nick sein Bein zur Seite und drehte seinen Körper nach rechts, um gänzlich der Gefahr auszuweichen.
 
   Es gelang ihm. Er biss auf die Zähne und stand auf. Der Schmerz hatte sich des ganzen Körpers bemächtigt. 
 
   Auch Ismail war inzwischen aufgestanden. Seine Augen funkelten.
 
   „Ich werde dich töten.“
 
   „Das werden wir sehen.“
 
   „Nein, das ist sicher, du wirst sterben, für das Sakrileg, das du in den heiligsten Hallen der Kirche begangen hast. Kommst in mein Haus und denkst, Gott würde das ungestraft lassen. Und dann noch in der edelsten Montur der Schweizer Garde. Nein, Amerikaner, das, was du heute getan hast, kann nur mit dem Tod gesühnt werden. Yankee!“
 
   Auch wenn Nick versuchte, es nicht zu zeigen, so machten die Worte Ismails ungeheuren Eindruck auf ihn und schüchterten ihn ein. Wie sollte er diesem großen Hünen entgegentreten?
 
   Aber er durfte keine Schwäche zeigen.
 
   „Vielleicht solltest du mal einen Psychologen aufsuchen. Du hast doch jeglichen Sinn für die Realität verloren“, antwortete Nick ironisch, um Ismail zu zeigen, dass er keine Angst hatte.
 
   „Witzig ist er auch noch, dieser Amerikaner“, sagte Ismail und kam langsamen Schrittes auf Nick zu.
 
   Nick schaute sich links und rechts um, aber fand nichts, was er als Waffe gegen Ismail nutzen konnte. Er wurde in die linke, hintere Wohnzimmerecke gedrängt.
 
   Mit jedem Schritt wurde die Hoffnung Nicks kleiner, doch noch den Angriff Ismails abwehren zu können.
 
   Und dann standen sie sich gegenüber, wie bei einem Boxkampf. Ismail, der Schwergewichtler und Nick im Fliegengewicht. Welch ungleiche Bedingungen!
 
   Ismail ließ sich auch nicht lange bitten und schlug mit der rechten Faust in Nicks Gesicht. Nick war, als hätte ein Hammer auf ihn eingeschlagen und sämtliche Gesichtsknochen zerschmettert. Die linke Wange lief augenblicklich rot und blau an, Blut schoss aus seinem Mund in Ismails Richtung.
 
   Aber Nick schrie nicht und fiel auch nicht. Er biss die Zähne zusammen und schlug mit seiner rechten Faust auch in Ismails Gesicht. Aber der Schlag schien im Nichts zu verpuffen. Ismail zeigte nicht die geringste Reaktion auf diesen Schlag. Stattdessen schlug Ismail wieder mit der Faust zu. Abermals taumelte Nick, er schrie, aber er fiel nicht.
 
   Und wieder schlug Ismail in sein Gesicht. 
 
   Nick verlor für den Bruchteil einer Sekunde das Bewusstsein. Zu stark war der Schmerz und er fiel zu Boden.
 
   Ismail hob ihn auf und als sei er ein Kissen mit Federn, warf er ihn in die andere Ecke des Wohnzimmers.
 
   Nick flog hinter den Wohnzimmertisch und fiel dort zu Boden. Bei dem Flug streifte er den Tisch, auf dem das Tagebuch lag und dieser stürzte um.
 
   Ismail schaute erschrocken zum Tagebuch. Er ging auf das Buch zu und hob es vom Boden auf.
 
   „Ich darf keine Zeit verlieren“, sagte er sich und verließ das Zimmer.
 
   Was auch immer in Ismails irrationaler Gedankenwelt beim Anblick des Tagesbuches geschehen war, es hatte Nick das Leben gerettet. Nick war trotz des harten Aufstoßens schnell wieder aufgestanden und hatte gesehen, wie Ismail das Zimmer verlassen hatte. Ohne zu zögern, eilte er ihm nach. Er hatte noch einen schnellen Blick auf Giovanni geworfen und wusste, dass er jetzt erst das Tagebuch in seinen Besitz bringen musste. Aber er wollte Giovanni sich nicht allein überlassen. Vielleicht war er ja schwerer verletzt, als er dachte.
 
   Also nahm er sein Handy heraus, während er Ismail hinterherlief, dieser hatte ihn noch nicht bemerkt.
 
   „Hallo.“
 
   „Rebecca?“
 
   „Ja, Nick?“
 
   „Ja, hör mir jetzt einfach zu …“
 
   „Wo bist du, was ist geschehen, du hörst dich so abgehetzt an?“, fragte Rebecca besorgt.
 
   „Hör mir einfach zu. Ich erklär dir alles später. Du musst so schnell wie möglich in Ismails Wohnung. Dort liegt Giovanni. Er ist verletzt. Du musst dich um ihn kümmern. Schnell. Du weißt doch, wo Ismail wohnt, oder?“
 
   „Ja, klar. Giovanni hat es ja gestern erklärt. Aber was ist geschehen? Wo bist du?“
 
   „Nicht jetzt, Schatz. Kümmere dich bitte um Giovanni. Ich liebe dich“, sagte Nick und schaltete das Handy aus, damit Rebecca nicht versuchte, ihn zu erreichen.
 
   Er versuchte, Ismail auf Distanz zu folgen. Sie hatten die Wohnungen der Priester verlassen und waren in den vatikanischen Gärten angekommen, was Nick natürlich nicht wusste. Schließlich hatte er sich nie für den Vatikan interessiert. Er war erstaunt, wie viele Menschen durch die Gärten liefen. Auch wenn er bemüht war, Ismail unauffällig zu folgen, so blieb ihm die Schönheit der Gartenanlage nicht verborgen. Das eine oder andere Mal wurde er von Touristen angesprochen, aber er ignorierte sie einfach. Auch die Grüße seiner Kollegen, der Schweizer Garde, ignorierte er, die ihn erstaunt ansahen. Vielleicht, weil sie über seine Unhöflichkeit verwundert waren, vielleicht aufgrund seiner Verletzungen, vielleicht aber auch, weil sie sein Gesicht nicht kannten. Denn Nick wusste nicht, dass die kleinste Armee der Welt gerade mal aus 110 Mann bestand und er verstand auch nicht die Sprache, die sie sprachen. Dass neben italienisch auch Deutsch die offizielle Sprache der Schweizer Garde war, war ihm auch nicht bekannt. 
 
   Doch in diesem Moment war das alles völlig uninteressant. Jetzt musste er irgendwie Ismail das Tagebuch abnehmen. Wie genau wusste er noch nicht, aber es würde ihm schon was einfallen. Also folgte er Ismail weiter durch den Vatikan.
 
   Ismail ließ die Gärten hinter sich und ging in ein unscheinbares Gebäude. Nick folgte ihm. Als er im Gebäude ankam, erkannte Nick, worum es sich handelte: um eine kleine Kapelle. Von außen wirkte sie sehr unscheinbar. Aber innen sah sie sehr pompös aus, auch wenn sie klein war. 
 
   Dass es sich hierbei um eine Privatkapelle für die Priester und Kardinäle des Vatikans handelte, konnte Nick nicht ahnen. Nick schaute sich um, konnte aber Ismail nirgends sehen.
 
   „Mist!“
 
   Gerade in dem Moment, als er die Kapelle verlassen wollte, trat hinter einem großen goldenen Kreuz, welches am anderen Ende der Kapelle stand, Ismail hervor.
 
   „Dachtest du, ich habe nicht bemerkt, dass du mir folgst, Amerikaner?“
 
   Nick war überrascht, war er doch des festen Glaubens, dass er unbemerkt geblieben war.
 
   „Was hast du gedacht, dass ich aufgebe? Du willst nicht verstehen, Amerikaner. Ich will dich nicht töten, nicht hier. Nicht in Gottes Botschaft. Geh und du wirst leben.“
 
   „Nicht ohne das Buch“, antwortete Nick und musste an Esthers Worte denken, dass Ismail sich nicht für einen Mörder hielt. Aber wie konnte er dieses Wissen über Ismails Psyche für seinen Vorteil nutzen?
 
   Er kannte die Antwort darauf nicht, wahrscheinlich würde Ismail das Buch niemals hergeben.
 
   Aber vielleicht gab es doch eine Möglichkeit. 
 
   Sollte er es riskieren?
 
   Wenn es half, Blutvergießen zu vermeiden, dann war es das wert.
 
   „Ich will dieses Buch nicht für mich.“
 
   „Ich auch nicht.“
 
   „Aber es gehört den rechtmäßigen Erben Jesus.“
 
   „Ja, dem Vatikan.“
 
   „Nein, den wirklichen Erben.“
 
   „Wer soll das sein? Du oder diese alte Hexe?“
 
   „Du schuldest ihr Respekt. Sie ist der direkte Nachkomme Jesus. Und es ist ihr Buch. Von Generation zu Generation anvertraut. Nur sie darf darüber entscheiden.“
 
   Ismail blickte zu Nick und schien sprachlos. Das Schweigen wollte Nick als positives Signal werten.
 
   Doch dann begann Ismail laut zu lachen und hörte gar nicht mehr damit auf.
 
   „Ha, ha, ha ... du spinnst, Amerikaner. Nachkomme Jesus. Hat dich die alte Hexe mit ihrem Zauber auch genarrt ... ha, ha, ha ..., dummer Amerikaner.“
 
   „Was sagt dein Herz?“, hörte Nick jemanden hinter sich fragen. Es war eine sanfte Stimme. Nick schloss besorgt die Augen. Er fürchtete das Schlimmste. Es war Esther.
 
   „Wie kommst du hierher, alte Hexe?“, fragte Ismail scharf.
 
   „Du hier?“, stammelte Nick verzweifelt.
 
   „Alles wird gut. Habe keine Angst“, antwortete Esther und umfasste mit ihrer Hand Nicks Unterarm. Dann ging sie langsamen Schrittes auf Ismail zu. Nick wollte sie festhalten, wusste aber, dass das keinen Sinn machte. Also ließ er sie gewähren und folgte ihr.
 
   „Bleib stehen, alte Hexe.“
 
   „Wovor hast du solche Angst, Ismail? Ist die Wahrheit so schwer zu glauben?“
 
   „Das kann nicht sein, mich narrst du nicht. Jesus wurde von Lucifer versucht und widerstand. Und ich werde auch deinen schwarzen Künsten widerstehen. Komme nicht näher.“
 
   „Wieso sollte ich dich anlügen? Dieses Buch gehört mir, seit es geschrieben wurde. Und sollte ich nicht allein darüber entscheiden dürfen, was damit geschieht?“
 
   „Es gehört nicht dir. Es gehört der Kirche.“
 
   „Ich schenke es dir.“
 
   Nick wollte nicht glauben, was er gerade hörte. Wollte sie wirklich das Buch Ismail schenken? Welchen Sinn ergab das?
 
   „Ich schenke es dir, nicht deinem Kardinal. Wenn du mir dein Wort gibst, es ihm nicht auszuhändigen, dann kannst du es behalten und wirst hoffentlich verstehen. Aber dein Kardinal wird dieses Buch nutzen, um den Vatikan in eine tiefe Krise zu stürzen. Millionen von Gläubigen werden die Leidtragenden sein. Höre auf dein Herz.“
 
   „Nein, Hexe. Deine Worte werden meinen Verstand nicht vergiften. Ich habe es ihm versprochen. Es gehört ihm. Ich werde nicht nochmal versagen! Bleib stehen, alte Hexe.“
 
   Esther stand keine fünf Meter vor Ismail. Dieser befand sich auf einem Podest, vor dem großen goldenen Kreuz im Kapellenaltar. Nur eine Treppe trennten beide voneinander. Esther ging die Treppe langsam hoch.
 
   Der Altar war sehr pompös. Es befanden sich auf ihm ein weiteres kleineres, goldenes Kreuz, goldene Kerzenständer mit Kerzen, die angezündet waren sowie eine Kugel, die Nick nicht einordnen konnte. Der Altar war sehr prunkvoll mit Gemälden und Figuren umschmückt, überall wurde Gold verwendet. Welch Verschwendung, dachte Nick.
 
   Esther stand nun auch vorm Altar, Nick ganz dicht hinter ihr.
 
   „Sag dem Amerikaner, er soll runtergehen. Er hat hier oben nichts zu suchen.“
 
   „Bitte geh runter, Nick.“
 
   „Nein, Esther. Ich lasse dich mit ihm nicht allein.“
 
   „Vertrau mir. Bitte.“
 
   Was sollte Nick da antworten, also ging er die Treppen wieder hinunter. Er wollte Esther nicht widersprechen, auch wenn es ihm schwerfiel, sie alleine gegenüber dem Wahnsinnigen zu wissen. Denn im Ernstfall bräuchte Nick schon einige Sekunden, um bei ihnen zu sein. Sekunden, die er vielleicht nicht hatte.
 
   „Der Kardinal darf das Buch nicht bekommen. Er wird großes Unheil über die Kirche bringen!“
 
   „Nein, das wird er nicht. Er wird die Kirche aus ihrer Lethargie und ihrem Abseits herausführen. Die Welt wird den Vatikan wieder ernst nehmen. Und den Gläubigen in aller Welt wird er Hoffnung geben, wie er sie mir gab.“
 
   „Siehst du nicht, wie er dich für seine Zwecke täuscht und missbraucht?“
 
   „Schweig, Hexe. Das stimmt nicht. Du bist die Einzige, die täuscht.“
 
   „Sagt dies auch dein Herz?“
 
   „Mein Verstand!“
 
   „Nur das Herz vermag die Wahrheit zu sehen“, antwortete Esther und berührte zaghaft mit ihrer rechten Hand die linke Hand von Ismail.
 
   Nick blieb der Atem stehen. Er rechnete mit dem Schlimmsten. Aber Ismail bewegte sich nicht und ließ es geschehen. Dann umfasste sie mit ihrer ganzen Hand den rechten Unterarm.
 
   „Vertraue deinem Herzen, Ismail. Es lügt nicht.“
 
   Ismail schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte. Für Nick schien die Situation fast schon lächerlich. Ein großer, kräftiger Mann, der eben noch fähig gewesen war, einen anderen Menschen ohne mit der Wimper zu zucken, zu töten, schien auf einmal unsicher und verletzlich. Das Szenario hatte schon etwas Unwirkliches an sich.
 
   Auf der anderen Seite wiederum zeigte es, welch besondere Gabe Esther umgab. Wie konnte man daran zweifeln, dass sie ein Nachkomme Jesus war? Denn nichts anderes war Ismail in Nicks Augen, so sehr er auch versuchte, sich Esthers Worte zu Herzen zu nehmen.
 
   Nick wollte seinem Blick nicht trauen, aber er sah, wie Ismails Augen feucht wurden.
 
   „Das kann nicht sein ... nein ...“, sagte Ismail.
 
   „...und doch stehe ich vor dir“, fügte Esther behutsam und milde hinzu.
 
   „Nein, nein ... das kann nicht sein“, jammerte Ismail und es schien, als ob er sich vor etwas fürchtete. Denn plötzlich zog er blitzartig seinen Unterarm aus Esthers Hand und stieß sie rückartig weg.
 
   „Nein! Das kann nicht sein!“, schrie er fast apathisch.
 
   Für Ismail mochte es ein kleiner Schubser gegen Esthers Oberkörper gewesen sein und wohl mehr aus Reflex als aus Absicht, aber für eine Frau ihres Alters, bedeutete dieser Stoß, dass sie die Balance verlor und rücklings die kleine, aber steile Treppe herunterfiel. Ihr Kopf schlug auf den Boden auf.
 
   Nick sah mit entsetzten Augen, wie Esther von Ismail gestoßen wurde und eilte ihr entgegen, um den Sturz noch abzufangen, doch Esther lag regungslos auf dem Boden.
 
   Nick überkam eine noch nie zuvor gekannte Wut.
 
   Ohne nachzudenken, stürzte er sich wie ein wild gewordener Stier auf Ismail und stieß ihn zu Boden. Das Adrenalin brachte sein Blut zum Kochen.
 
   Dann schlug er immer wieder auf den am Boden liegenden Ismail mit der Faust ein. Er wusste nicht, wie viele Faustschläge er auf ihn donnern ließ. Aber sie schienen ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Ismails Gesicht lief rot und blau an. Seine Augen schwollen an und aus dem Mund kam Blut.
 
   Ismail schien sich nicht mehr wehren zu können. Aber dann schlug er plötzlich zurück. Er erwischte Nick eiskalt. Mit der rechten Hand stoppte Ismail Nicks Schlag und mit der linken schlug er mit voller Wucht auf Nicks Ellenbogen.
 
   Nick schrie vor Schmerz auf. Ismail nutzte diesen Moment, um aufzustehen. Ismail drehte sich zum Altar, nahm das goldene Kreuz, welches auf dem Altartisch lag und schlug damit auf Nicks Rücken ein.
 
   Wieder schrie Nick vor Schmerz auf und sprang zur Seite, um einem erneuten Schlag auszuweichen.
 
   „Ich bring dich um, Scheiß Yankee“, schrie Ismail. Allerdings schienen ihm die angeschwollenen Augen die Sicht zu nehmen. Denn ein weiterer Schlag von Ismail mit dem Kreuz ging daneben, obwohl er eigentlich sein Ziel hätte erreichen müssen. Mit einer schnellen Wendung war Nick hinter den Altartisch gesprungen und ergriff einen der großen und schweren goldenen Kerzenständer. 
 
   Beide schlugen mit ihren provisorischen Waffen aufeinander ein. Nick gelang es, Ismail das Kreuz aus der Hand zu schlagen.
 
   Diesen Vorteil wollte er für einen schnellen Sieg nutzen. Er schlug mit dem schweren Goldkerzenständer auf Ismails Kopf, vor allem auf die schon lädierten Augen. Ismail schrie auf, aber es gelang ihm, den Kerzenständer mit der rechten Hand festzuhalten. 
 
   Dies wiederum führte dazu, dass Nick die Balance verlor und mit dem Bauch vorwärts auf den Boden fiel. Der Kerzenständer flog dabei in Richtung Eingang der Kapelle. Nick lag auf dem Bauch und schien sich nicht zu regen.
 
   „Jetzt stirbst du, Scheiß Amerikaner!“, schrie Ismail und wollte Nick umdrehen, um ihm seine Faust schmecken zu lassen.
 
   In dem Moment, als er ihn umdrehte, sah er, dass Nick gar nicht ohnmächtig war, sondern das Kreuz, welches auf den Boden gefallen war, in den Händen hielt und dieses Kreuz mit voller Wucht in Ismails linke Brust rammte.
 
   Ismail sackte zusammen und fiel auf den Boden. Nick wusste, dass das Kreuz ihn tödlich getroffen hatte. Aber es war ihm egal. Er hatte einzig Sorge um Esther und eilte schnell zu ihr. Daher bekam er auch nicht mit, wie Ismail schwer verletzt am Boden liegend und den Blick auf das goldene Kreuz werfend, welches tief in seiner linken Brust steckte, sagte: „Der Herr ist mein Hirte. Mir wird …“
 
   Obwohl seine Lippen sich zu bewegen schienen, kam kein hörbarer Ton heraus. Aus seinem Mund schoss Blut. 
 
   Er berührte das Kreuz, sah hinunter zu Nick, der bei Esther war und Ismails Tränen mischten sich mit seinem Blut.
 
   „…wenn ich auch wanderte im finsteren Todestal, so fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir … der Herr ist mein Hirte“, waren die letzten Worte, die die Welt von Ismail vernahm, ehe er für immer die Augen schloss.
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   Es klopfte an der Tür. Der Kardinal saß an seinem Schreibtisch und war gerade dabei, einen Text zu schreiben. Es war ein Entwurf, welchen er für eine Gala vorbereitete, die ihn in zwei Wochen nach Paris führen sollte. Er war Ehrengast des französischen Präsidenten.
 
   Bei dem Gedanken daran, Ehrengast zu sein, begann er zu schmunzeln. Für einen Kardinal hatte er sehr gute Kontakte und war auch in der Politik hoch angesehen. Man konnte ruhigen Gewissens sagen, dass er nach dem Papst der Mann mit dem höchsten Einfluss und der größten Macht war.
 
   Er hatte es weit gebracht, aber nicht weit genug. Sein Ziel konnte somit nur der Stuhl Petri sein.
 
   Und schon bald würde es Realität werden. Er war sicher, dass dieses Klopfen schon die Antwort darauf beinhaltete. 
 
   Es konnte nur Ismail sein. Wer sonst sollte ihn zu dieser Abendstunde stören? Es war schließlich fast 21 Uhr.
 
   Ein ungeheures Glücksgefühl übermannte sich seiner.
 
   „Endlich …! Ja, bitte.“
 
   Die Tür wurde zaghaft geöffnet. Der Kardinal saß auf seinem Stuhl hinterm Schreibtisch und wollte diesen Moment genießen. Er schenkte sich einen Cognac ein.
 
   Dann sah er die Person, die sich in seine Gemächer Einlass verschaffen hatte.
 
   Es war kein geringerer, als der Papst höchstpersönlich.
 
   Der Kardinal erschrak und stand sofort auf. Für einen Augenblick war sein Verstand nicht imstande, die Situation richtig einzuschätzen, doch dann war er sich sicher, dass dies nur eins bedeuten konnte.
 
   Die Kapitulation. Das macht Sinn. Die alte Frau, die im Vatikan war und jetzt der Papst. Sicherlich hatte er schon vom Verschwinden des Tagebuches erfahren und wollte den Schaden begrenzen. Warum sonst sollte er hier sein?
 
   Aber welchen Schaden? Es gab keinen Schaden, sondern eine neue Ära. Eine bessere Ära. Endlich würde ein starker Papst den Thron Petri besteigen. Und dieser Petri würde Änderungen herbeiführen. Und zwar sehr umfassende. Der Kardinal schmunzelte erneut. Was konnte es besseres geben, als einen Papst, der vor ihm auf die Knie ging? Das würde all die Demütigungen und all die Schmach des Versagens der letzten Jahrzehnte vergessen machen. Er würde diesen Augenblick in vollen Zügen genießen.
 
   „Bleiben Sie sitzen. Ich bin gleich wieder weg“, sagte der Papst mit einer Gleichgültigkeit in der Stimme, die nichts Gutes verheißen konnte.
 
   Der Kardinal antwortete nicht. Aber er war überrascht, für einen Todkranken wirkte er recht entschlossen.
 
   „Heiligkeit, wie kann ich zu dieser späten Stunde zu Diensten sein?“
 
   „Sie wissen, warum ich hier bin.“
 
   Der Kardinal ahnte es: Ja, jetzt würde der stolze und ach so weise Papst vor ihm auf die Knie fallen.
 
   „Es ist vorbei!“ 
 
   „Was ist … vorbei?“, antwortete der Kardinal überrascht, schließlich hatte er etwas anderes erwartet. 
 
   „Ihre Intrige gegen die Kirche. Ihr Vasall Ismail ist tot und das Tagebuch in Sicherheit. Das Spiel ist aus, Kardinal“, antwortete Johannes im scharfen Ton.
 
   Der Kardinal erschrak. Hatte er richtig gehört, Ismail war tot? Und das Tagebuch in Sicherheit? Was war vorgefallen? Was wusste der Papst wirklich? Hatte Ismail vor seinem Tod vielleicht geredet - Verrat begangen?
 
   Hatte er wieder verloren, so kurz vorm Ziel?
 
   Wie konnte er nur diesem Araber seine Karriere anvertrauen? Das alles konnte nicht sein! Er war nicht imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.
 
   „Verzeiht, Heiliger Vater. Aber ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht“, antwortete der Kardinal und wollte sich der enger werdenden Schlinge entziehen.
 
   „Ich werde dieses Spiel nicht mitmachen. Sie haben Ismail manipuliert, damit er Ihnen das Tagebuch der Maria Magdalena besorgt. Mit diesem Buch wollten Sie den ganzen Vatikan in den Ruin stürzen, um selbst den Stuhl Petri zu besteigen. Sie sind eine Schande für die katholische Kirche. Ich möchte keinen Skandal haben, daher werden Sie morgen früh eine Presseerklärung aufsetzen, in der Sie Ihren Rücktritt von sämtlichen Ämtern im Vatikan verkünden, da sie aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr den Amtsgeschäften nachgehen können. Sie werden auch Ihren Kardinalsstatus abgeben und sich auf Ihren Alterssitz zurückziehen und dort das Leben eines einfachen alten Mannes ohne jegliche Privilegien führen.“
 
   „Und wenn ich mich weigere?“
 
   „Dann werde ich Sie morgen all Ihrer Ämter entheben und Sie in ein Land versetzen, wo Sie niemandem schaden können. Sie haben bis morgen früh um 9 Uhr Zeit, sich zu entscheiden. Und ein Rat: Entscheiden Sie einmal in Ihrem Leben mit Verstand“, betonte Seine Heiligkeit in scharfem, unwiderruflichem Ton und verließ, ohne auf eine Antwort zu warten, das Zimmer.
 
   Der Kardinal wusste: Er hatte alles verloren.
 
   So kurz vorm Ziel! Und er wusste auch: Es gab kein Zurück mehr. Er wusste nicht, was schief gelaufen war, aber er fühlte, dass es etwas mit dieser alten Frau zu tun hatte. Denn es war schon ein merkwürdiger Zufall, dass gerade mit dem Eintreffen der Frau im Vatikan die Ereignisse sich so zu seinem Nachteil überschlugen hatten.
 
   Aber was, wenn er sich der Anordnung des Papstes widersetzte und nicht zurücktrat?
 
   Dann würde der Papst sicherlich seine Drohung wahrmachen. Und niemand konnte ihn stoppen. Denn streng genommen war der Vatikan eine absolute Monarchie und der König war der Papst. Er konnte Personen in Ämter berufen oder aber auch jederzeit entlassen.
 
   Theoretisch gesehen waren alle Angestellten des Vatikans und somit auch die Kardinäle vom Wohlwollen des Papstes abhängig. Nicht mal die Kurie konnte dagegen etwas unternehmen. Die Macht des Papstes war absolut, wenn er sie ausspielte.
 
   Und der Kardinal zweifelte nicht an der Entschlossenheit des Papstes.
 
   Es war egal, ob er freiwillig ging oder gegangen wurde. Er würde so oder so sein Gesicht verlieren. Und damit auch all die Privilegien. All die mächtigen Menschen dieser Welt, die sich heute noch seine Freunde nennen, würden ihm schon morgen den Rücken zukehren.
 
   Ihm war klar, dass er mit dieser Schmach niemals leben konnte.
 
   Also begab er sich ins Bad und drehte den Wasserhahn auf.
 
   Er ging dann zur Küche und nahm ein Messer.
 
   Er zog sich aus und legte sich ins Bad und drehte den Wasserhahn zu. Dann nahm er das Messer und führte es zur Ader. Ohne einen Schrei wurde er ohnmächtig und somit auch sein Traum, Papst zu sein!
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   Um 0:18 Uhr kam der Arzt aus dem Schlafzimmer des Papstes. Nick hatte auf die Uhr geschaut. Mehr unbewusst, als bewusst.
 
   Im Wohnzimmer warteten nervös und angespannt Giovanni, Seine Heiligkeit, Rebecca und Nick auf die Antwort des Arztes. Er war seit dem Mittag im Schlafzimmer, mit kurzen Unterbrechungen. 
 
   Diese hatte der Arzt genutzt, um Nick und Giovanni zu verarzten. Ihre Verletzungen waren glücklicherweise harmloser Natur, so dass Bandagen ausreichten.
 
   Er hatte allen anderen den Zutritt zu Esther untersagt.
 
   Nachdem Nick Ismail das Kreuz in die Brust gerammt hatte, begab er sich sofort zu Esther. Sie war ohnmächtig und blutete am Kopf, aber sie lebte. Schnell rief er Rebecca an. Sie und Giovanni, dessen Verletzung sich zum Glück als harmlos erwies, hatten den Papst verständigt. Sofort brachten sie Esther in dessen private Gemächer und der Hausarzt des Papstes wurde gerufen. Dieser war erstaunt, als er erfuhr, dass er nicht den Papst, sondern eine alte Frau untersuchen sollte.
 
   Er wollte Esther ins Krankenhaus bringen lassen, aber bevor Esther wieder das Bewusstsein verlor, hatte sie ihm klar gemacht, nicht dorthin zu wollen.
 
   Also blieb sie im Schlafzimmer des Papstes und der Arzt versuchte sein Bestes, um ihr Leben zu retten. Sie befand sich den ganzen Tag über in einem komaähnlichen Zustand. Rebecca weinte ununterbrochen.
 
   Nick versuchte das Beste, um sie soweit wie ihm möglich zu trösten. Doch von Zeit zu Zeit begab er sich auf die Toilette, um dort selber seinen Tränen freien Lauf zu lassen. Er hatte Esther richtig lieb gewonnen und jetzt, wo sie das Tagebuch in Händen hielten, lag sie im Sterben. Das Leben konnte sehr ungerecht sein.
 
   Aber er musste stark sein, für Rebecca.
 
   „Sie ist aufgewacht. Und hat nach Ihnen verlangt“, sagte der Arzt und schaute Nick, Rebecca und Seine Heiligkeit an.
 
   „Wie steht’s um sie?“, fragte der Papst.
 
   „Ich will ehrlich sein. Sie hat sehr starke innere Blutungen. Wenn wir sie nicht ins Krankenhaus bringen, wird sie den Morgen nicht mehr erleben. Aber auch im Krankenhaus wird sie wohl sterben. Die inneren Verletzungen sind in ihrem Alter nicht mehr zu heilen. Und ich fürchte, das Gehirn hat auch irreparable Schäden davongetragen. Der Tod dürfte somit höchstwahrscheinlich nur eine Frage der Zeit sein. Aber sie weigert sich, ins Krankenhaus zu gehen. Und das Erstaunliche, sie wirkt so freundlich und strahlt eine Wärme aus, trotz dieser Schmerzen, die sie haben muss, als ob sie gesund wäre und eine freudige Nachricht empfangen hätte. Ich weiß nicht, aber es scheint, dass auch ihr Verstand nicht mehr richtig funktioniert. Sie wirkt schwachsinnig. Anders kann ich mir das nicht erklären.“
 
   „Hüten Sie Ihre Zunge, Herr Doktor. Sie weiß ganz genau, was sie tut. Ich glaube, Ihre Schulmedizin ist hier nicht mehr gefragt, bitte gehen Sie“, antwortete der Papst scharf.
 
   Der Arzt schaute den Papst erschrocken an, wagte aber nichts zu sagen und verließ das Zimmer.
 
   Der Papst, Rebecca und Nick begaben sich ins Schlafzimmer.
 
   Im Bett lag Esther und schaute die drei mit ihren Augen, die Wärme und Liebe ausstrahlten, an. Sie lächelte.
 
   Nick kämpfte gegen seine Tränen an, so sehr bewegte ihn dieser Anblick.
 
   Woher nahm sie nur die Kraft, dachte er. 
 
   Rebecca ging auf sie zu und umarmte sie. Der Papst und Nick standen neben ihrem Bett. Rebecca fing wieder an zu weinen.
 
   „Weine nicht, meine Tochter. Alles wird gut“, sprach sie mit sehr schwacher Stimme.
 
   „Ich liebe dich, Tante. Ich will dich nicht verlieren. Hörst du? Bleib bei mir!“
 
   Esther schaute Rebecca an und nun bekam auch sie feuchte Augen. Es musste sie viel Kraft kosten, wach zu bleiben und zu sprechen und dann gab sie Rebecca noch einen Kuss auf die Stirn. Esther atmete schwer.
 
   „Ich liebe dich auch, Rebecca, das habe ich vom ersten Augenblick an getan, als ich dich sah. Du brachtest mir das Licht des Lebens wieder. Du gabst mir wieder einen Lebenssinn, nach einer langen, langen Zeit, die ich in dieser Welt umherirrte und mir nichts sehnlicher als den Tod wünschte. Zu lange wanderte ich auf dem Rücken der Mutter Erde und jetzt ruft mich mein Liebster. Und schon lange sehne ich mich nach ihm und nur so ist es mir vergönnt, zu ihm zurückzukehren.“
 
   Nick verstand nicht recht, was Esther meinte und Rebecca schien ihre Tränen nicht länger unter Kontrolle halten zu können. Liebevoll küsste sie ihre Tante.
 
   „Kann er nicht noch warten, wenigstens eine Weile noch? Bitte!“, flehte sie Esther an.
 
   Esther lächelte und streichelte ihr Haar.
 
   „Ich vermisse ihn so sehr. Er gab mir nicht nur die größte Liebe meines Lebens, sondern auch ein sehr langes Leben. Ein zu langes ... lange war ich bestrebt, sein Wort der Liebe in die Menschenherzen zu pflanzen. Jetzt ist es Zeit, dass ich gehe, denn er wartet auf mich. Fürchte dich nicht. Ich werde immer bei dir sein und Nick wird immer bei dir sein“, sagte sie in schwachem Ton und blickte zu Nick. Jetzt wurde auch Nick schwach und bekam feuchte Augen.
 
   Er hatte nie wirklich verstanden, warum Esther von seinen Eigenschaften und seinem Charakter so überzeugt war. Aber selbst jetzt, im Sterben liegend, schien sie keinen Zweifel daran zu haben, dass Nick der richtige Mann für ihre Nichte war. Das erfüllte ihn mit großem Stolz.
 
   „Eine Bitte habe ich an dich, Nick, mein Sohn.“
 
   Nick hatte einen Kloß im Hals und kämpfte, so gut er konnte, dagegen an. Er war doch nicht so stark, wie er immer vermutet hatte.
 
   Egal, welche Bitte sie gehabt hätte, wie hätte er sie ablehnen können. Undenkbar.
 
   „Ich könnte dir keine Bitte abschlagen.“
 
   „Ich gebe Rebecca in deine Hände. Versprich mir, dass du dich um sie sorgen und sie immer so lieben wirst, wie dein Herz mir verrät, dass du sie schon liebst. Willst du eine alte Frau glücklich machen, Nick?“
 
   Nick war sprachlos, die Tränen flossen ungeniert und hatten die Mauer der Männlichkeit schon längst eingerissen. Nicks Herz pochte, er schwitzte und ihm wurde ganz heiß.
 
   „Ja, aus ganzem Herzen, ja. Ich werde sie immer lieben und achten. Und es erfüllt mich mit Stolz und Freude, dass du so hoch von mir sprichst. Aber noch lieber möchte ich, dass du an unserer Liebe teilnimmst. Das wünsche ich mir am allermeisten. Schließlich bist du ein Teil meiner Familie, Tante, Mutter.“
 
   Esther reichte ihm ihre rechte Hand, die Nick dankend ergriff. Nun waren sie wirklich eine Familie. Aber auch eine Familie, die gerade vor einem schweren Abschied stand, der so gar nicht in das frische Glück hineinpasste.
 
   „Du bist ein guter Junge, das habe ich von Anfang an gewusst. In dem Augenblick, als ich dich sah, spürte ich diese ungeheuer positive Energie, die du ausstrahlst. Glaube an dich, Nick, denn eine magische Kraft umgibt dich. Und irgendwann wirst auch du sie spüren.“
 
   Nick wusste nicht ganz genau, was sie mit magischer Kraft meinte, aber er schenkte ihr ein ehrlich gemeintes Lächeln.
 
   „Dein Tagebuch“, sagte er und reichte ihr das Buch. Ein unangenehmes Gefühl nahm sich seiner an, denn er hatte Esther noch nicht anvertraut gehabt, dass er den Inhalt überwiegend kannte. Aber in dieser Situation hielt er es für unangebracht, es zu erwähnen.
 
   „Hätte ich gewusst, wie viele Menschen sein Leben dafür lassen sollten, vernichtet hätte ich es schon vor langer, langer Zeit. Oft habe ich darüber nachgedacht, aber nie traute ich mich. Denn ein treuer Begleiter war es mir in einsamen Stunden. Las ich drin, fühlte ich mich meinem Liebsten wieder nah, so nah, wie ich mich ihm jetzt wieder fühle.
 
   Ich besitze nicht viel. Das wenige soll euch gehören. Meine Flöte soll Rebecca bekommen. Und das Tagebuch soll dir gehören, Nick. Verfüge darüber nach Belieben.“
 
   „Mir? Nein, das kann ich nicht annehmen. Es sollte in eurer Familie bleiben.“
 
   „Du bist Teil unserer Familie. Nimm diese Ehre an. Für mich, bitte.“
 
   Was sollte Nick dem noch entgegensetzen? Er hatte mit vielem gerechnet und sie hatte ihm schon mehr Vorschusslorbeeren gegeben, als er je für möglich gehalten hätte oder dachte, verdient zu haben, aber dass sie ihm noch ihr Tagebuch schenkte, das entzog sich seinem auf einmal so kleinem geistigen Horizont.
 
   „Ich ...“, stammelte Nick und schaute verschämt auf den Boden.
 
   „Du kennst den Inhalt. Ich weiß“, sagte Esther und berührte seine Hand.
 
   „Ja … das meiste, verzeih.“
 
   „Es gibt nichts zu verzeihen. Lies es zu Ende, bitte, damit du verstehst.“
 
   „Ja, aber ...“
 
   Esther lächelte.
 
   „Du kannst die Sprache nicht, ich weiß. Aber Johannes kann sie lesen. Wirst du es tun, ihm die Geschichte zu Ende erzählen, Johannes, mein treuer Freund?“
 
   „Wie könnte ich deinem Charme widerstehen? Von Herzen gerne.“
 
   Nick war überrascht. Aber wenn er ihn kannte, warum hatte er es für sich behalten? Als Oberhaupt des Christentums hätte es doch seine Pflicht sein müssen, das Tagebuch den Gläubigen der Welt zugänglich zu machen!
 
   Vielleicht verstand aber Seine Heiligkeit die Brisanz und wusste daher, dass es besser war, nicht darüber zu sprechen. Vielleicht aber war er auch von Esther so fasziniert wie Nick selbst und daher war es ihm unmöglich, etwas gegen ihren Willen zu tun. Egal, wie groß die Versuchung war.
 
   Auf Nick jedenfalls machte Seine Heiligkeit einen sehr ehrbaren Eindruck.
 
   Und das andere, was ihn erstaunte, war, warum Esther wollte, dass er das Ende des Tagebuches kannte. Nick ahnte den restlichen Inhalt schon. Jesus würde überleben. Maria und er würden aus Jerusalem auswandern, wahrscheinlich nach Frankreich, wie Andreas vermutet hatte oder woanders hin. 
 
   Und sie würden eine Familie gründen und Kinder haben. Kinder, dessen Nachkomme Esther war. Der wunderbarste Mensch, dem er je begegnet war.
 
   „Bitte sagt Kaan, dass es mich mit Stolz erfüllt hat, ihn und seine Bruderschaft all die Jahre bei mir zu wissen, doch jetzt ist die Zeit gekommen, dieses Bündnis aufzulösen, denn da, wo ich hingehe, bedarf ich keines Schutzes mehr“, sagte Esther, ihre Stimme wurde immer schwächer. Dann wandte sie sich zum Papst.
 
   „Karol, auch an dich habe ich noch eine Bitte ….“
 
   Seine Heiligkeit schaute Esther an und Nick sah, dass Trauer sich seiner angenommen hatte.
 
   „Du kannst noch nicht gehen. Der Vatikan braucht dich mehr denn je.“
 
   „Ja, wieder einmal hast du Recht, liebste Esther. Aber der Ruf ist zu stark und mein Körper zu schwach“, antwortete der Papst. Und er wusste, dass der Tod Ismails und der Rücktritt des Kardinals Fragen offen lassen würden. Fragen, auf die die Presse sich begierig stürzen würde. Fragen, denen ein schwerkranker Papst nicht gewappnet war. Noch wusste er nicht, dass der Kardinal Selbstmord begangen hatte, was die Situation nochmals verschlimmerte. Der Papst würde sehr, sehr stark sein müssen in den nächsten Wochen, damit der Vatikan keinen Schaden nahm. Auch musste er sich Gedanken um die Nachfolge machen. Es durfte nicht passieren, dass ein egoistischer und herrschsüchtiger Kardinal den Stuhl Petri bestieg. Das war er dem Vatikan, sich selber, den Gläubigen und Esther schuldig.
 
   „Gib mir deine Hände.“
 
   Rebecca stand auf und ließ den Papst näher an Esther heran. Nick nahm sie bei der Hand.
 
   Er hatte schon den ganzen Tag bewundert, wie der Papst trotz seiner Krankheit die ganze Zeit über im Wohnzimmer gewartet hatte, statt sich selber Ruhe zu gönnen. Einmal, nur kurz, hatte er sie verlassen.
 
   Nick hatte auf die Uhr geschaut gehabt, es war kurz vor 21 Uhr. Aber ansonsten hatte er im Wohnzimmer ausgeharrt, obwohl sie ihn gebeten hatten, sich Ruhe zu gönnen. Auch auf die Bitten seines Kammerdieners, Pater Giovanni oder des Arztes hatte er nicht gehört.
 
   Er wollte warten, bis Esther erwachte.
 
   Und nun saß er an der Bettkante, neben ihr. Und sein Körper war gezeichnet von den Strapazen. Und Nick wusste, dass Gott auch ihn bald nach Hause holen würde. Bald, schon sehr bald.
 
   Dies schmerzte Nick, denn er hatte auch den Papst sehr lieb gewonnen.
 
   Jemanden gern zu haben, dessen war er sicher, bedurfte nicht jahrelanger Freundschaft. Man konnte jemanden in den ersten Sekunden des Kennenlernens gern haben. Was es bedurfte? Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit und Nächstenliebe.
 
   Reicht ein Fremder dir die Hand, nimm sie an, denn Wohlwollen wirst du an diesem Fremden finden. 
 
   „Es wird dich viel Kraft kosten. Und vielleicht wird es nicht klappen. Ist es das wert?“, sagte der Papst und zögerte, ihr seine Hände zu reichen.
 
   „Ja“, sagte sie und umfasste seine Hände.
 
   Für einige Sekunden hatten sich ihre Hände umschlossen und Nick hatte das Gefühl, dass sich beide sehr konzentrierten. Er wusste nicht, ob er sich das einbildete, aber ihm wurde plötzlich sehr warm.
 
   Und dann, nach wenigen Sekunden, ließ sie seine Hände los. Esther wirkte sehr mitgenommen.
 
   „Einen letzten Wunsch habe ich an euch“, sagte Esther und schaute sie alle mit einem Blick der Güte an.
 
   Die drei schauten zu ihr, aber keiner wagte etwas zu sagen.
 
   „Bestattet mich, wie wir ihn einst bestattet haben …. verstreut meine Asche hoch oben auf dem Ölberg … oh Jerusalem, genommen hast du ihn mir, jetzt lass mich meinen Liebsten wieder in die Arme nehmen …, denn wo sonst als in Jerusalem kann erfüllt werden …“, sagte sie mit sehr schwacher und dünner Stimme. Die Stimme verriet, dass die letzten Augenblicke im Menschenleben Esthers gekommen waren.
 
   „Gehe zu ihm. Joshua wartet auf dich“, antwortete der Papst ganz sanft und nahm ihre Hand sanft in die seinige. Ein letztes Mal blickte Esther alle drei an und eine letzte Träne floss ihre Wange entlang, als würde der Fluss Jordan das Leben in die karge Wüste tragen.
 
   „Liebet einander, wie ich euch liebe … Freut euch, denn ich freue mich …“, waren die letzten Worte, die Esther sprach. In ihren Augen lag kein Kummer, kein Schmerz, sondern sie strahlten. Sie strahlten die Freude einer verliebten Frau, die ihren Liebsten wieder bei sich wähnte, aus.
 
   „Jetzt bist du bei ihm, Maria“, flüsterte Johannes und legte sanft ihre Hände auf ihren Bauch, schloss ihre Augen und gab ihr einen letzten Kuss auf die Stirn.
 
   „Maria?“, fragte Nick mehr reflexartig überrascht, als überlegt.
 
   „Ja, deswegen wollte Esther, dass du das Buch liest. Sie ist Maria von Magdala, die Freundin von Jesus, Maria Magdalena“, antwortete Rebecca, nahm Nicks Hand und streichelte sie. Sie schien sehr zerbrechlich. Nick erwiderte das Streicheln. Aber die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
   Hatte er eben richtig gehört? Esther war kein Nachkomme Jesus, sondern die Maria Magdalena aus dem Tagebuch? Wie konnte das möglich sein?
 
   Das war doch unfassbar für jeden gebildeten Menschen! Niemand konnte so lange überleben. Das war ausgeschlossen. Aber dennoch war sie hier. Warum sollte er Rebecca und dem Papst nicht glauben? Er vertraute beiden bedingungslos. Warum hatte er Angst zu glauben?
 
   „Wie kann das sein?“
 
   „Es ist ein Wunder. Wie bei Wundern üblich, entzieht es sich unseres menschlichen Verstandes. Die, die daran glauben, können durch sie ungeahnte Kräfte freisetzen und sehr viel Glück aus ihnen schöpfen. Die, die nicht daran glauben, werden es mit einem müden Lächeln beiseiteschieben und nie das Gefühl von wahrem Glück kennenlernen. Ich für meinen Teil bin sehr glücklich und stolz, sie kennengelernt zu haben und sie meine Freundin nennen zu dürfen.  Ich werde sie immer im Herzen behalten, wie du auch“, sagte der Papst und legte seine Arme um Nicks und Rebeccas Schultern wie der Vater um seine Kinder.
 
   Es war eine sehr bewegende und ergreifende Situation.
 
   Nick wusste, dass sie mit Seiner Heiligkeit einen guten Freund gefunden hatten. Und dass ihre gemeinsame Freundschaft zu Esther ein Band zwischen ihnen schloss, welches seinesgleichen suchen würde.
 
   Und Nick, der gedacht hatte, sie wäre ein Nachkomme Jesus, musste schmunzeln. Vielleicht hätte er das schon früher ahnen können, Zeichen gab es genug. Aber vielleicht hatte auch er zu den Menschen gehört, die sich mit Wundern schwer tun, obwohl er in letzter Zeit derer zu Genüge gesehen hatte. Aber für die meisten Menschen geschahen nun einmal wirklich große Wunder nicht in Zeiten, in denen sie lebten. Sie geschahen weit, weit weg in der Vergangenheit oder in Märchen und in Geschichten von Großeltern, die diese ihren Enkelkindern erzählten.
 
   Doch jetzt, jetzt wusste er es, Wunder geschahen jeden Tag. Man musste nur den Mut haben und die Augen und Ohren offen halten und diesen Wundern zugänglich sein. War es das wert?
 
   Ja, denn es beschenkte das Herz mit Freude. Was konnte also daran falsch sein?
 
   Jetzt verstand er, warum Esther wollte, dass er das Buch bekam und dass er es zu Ende las. Sicherlich wollte sie, dass keine offenen Fragen zwischen seiner Liebe zu Rebecca standen. 
 
   Und er wusste, was er zu tun hatte. Er würde ihrem Wunsch entsprechen und sich das Ende des Tagebuches anhören, aber er würde das Buch nicht behalten können. Es war das Persönlichste, was ein Mensch besitzen konnte. Somit durfte es auch nur bei der Person bleiben, die es geschrieben hatte. Bei Esther. Er würde es verbrennen lassen und mit Esthers Asche über Jerusalem verstreuen. Es gehörte zu Esther, wie Esther zu Jerusalem. Dort würde sich der Kreis schließen.
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   Johannes verließ als erster das Schlafzimmer. Er wollte Nick und Rebecca noch einige Minuten allein lassen. Er hatte noch einige, nicht aufschiebbare Aufgaben zu erledigen.
 
   Er musste sich um den letzten Wunsch Esthers kümmern. Er bat Giovanni, alles in die Wege zu leiten, damit der Körper Esthers eingeäschert werden kann. Des Weiteren sollte Giovanni dafür sorgen, dass die Privatmaschine Seiner Heiligkeit alle Vorkehrungen für den Flug nach Jerusalem treffen sollte. Seine Heiligkeit wollte kein Risiko eingehen. Esthers letzten Willen zu erfüllen, war ihm eine Herzensangelegenheit.
 
   Giovanni schien sehr überrascht über die körperliche Verfassung Seiner Heiligkeit. 
 
   Er konnte nicht wissen, dass Esther die letzten Züge ihrer Lebenskraft auf Seine Heiligkeit übertragen hatte und ihm somit noch einige Jahre auf Erden schenkte. Seine Heiligkeit ging zum Fenster und schaute auf den Petersplatz, wo noch immer Gläubige für die Gesundheit des Papstes beteten und sangen.
 
   „Eure Gebete wurden erhört“, flüsterte der Papst und konnte sich seiner Tränen nicht erwehren.
 
   „Giovanni, du musst noch etwas tun“, sagte er noch rechtzeitig, da Giovanni gerade aus der Tür treten wollte.
 
   „Was immer Ihr wünscht, Heiliger Vater“, sagte Giovanni und betrat wieder das Wohnzimmer des Papstes.
 
   „Ich möchte, dass um 9:18 Uhr Jerusalemer Zeit alle Kirchen der Welt ihre Glocken erklingen lassen. Kannst du dafür sorgen?“, fragte der Papst und kannte die Antwort. 
 
   „Ja. Möchtet Ihr eine Botschaft übermitteln?“, fragte Giovanni. 
 
   „Ja! Liebet euren Nächsten.“
 
   „Habt Ihr noch einen anderen Wunsch?“
 
   „Nein, das war es fürs Erste. Danke. Danach kannst du gerne nochmals herkommen und dich von Esther verabschieden.“
 
   „Das würde ich sehr gerne.“, antwortete Giovanni demütig. Und der Papst wusste, dass Giovanni dieser Abschied sehr wichtig war und auch Esther dies gewollte hätte.
 
   Giovanni verließ das Zimmer. Der Papst wusste, dass morgen um 9:18 Uhr alle Glocken der katholischen Kirchen läuten würden. So etwas hatte es noch nie gegeben. Und es würde ein großes Medienecho auslösen. Eine würdige Verabschiedung der Menschheit von Esther. Nicht ganz, sie hatte noch mehr verdient. 
 
   Er nahm das Telefonbuch aus seinem Schrank und wählte einige Nummern und telefonierte. Selbst zu seiner eigenen Überraschung dauerten die Anrufe meist nicht mal eine Minute.
 
   Und nach nicht einmal fünfzehn Minuten hatte er es geschafft. Etwas, was vor kurzem noch schier unmöglich erschien. 
 
   Morgen um 9:18 Uhr würden alle großen Religionen der Welt Esther ihre Ehrerbietung erweisen.
 
   Alle christlichen Kirchen der Welt, von Lübeck bis Melbourne, von Tokio bis Los Angeles, egal ob orthodox, katholisch, armenisch, protestantisch oder sonstige würden ihre Glocken läuten lassen. 
 
   Aber das war noch nicht alles, auch alle Synagogen der Welt wollten um 9:18 Uhr Esther ein letztes Mal ehren. Und auch alle Moscheen weltweit sollten von ihren Minaretten der Welt zeigen, dass die Nächstenliebe keine Schranken kannte. Denn die Imame wollten ihre Stimme um 9:18 Uhr in aller Welt erklingen lassen. Und auch die Buddhisten wollten mit einem Gebet der Welt im Zeichen der Nächstenliebe ein Zeichen setzen. Der Dalai Lama wollte gar das Gebet persönlich vor laufenden Kameras halten.
 
   Was die Presse als ein Wunder feiern sollte, war in den Augen des Papstes nicht nur die würdige Verabschiedung für Esther, sondern auch die Fortsetzung für das größte Bestreben Joshuas, der Nächstenliebe. Und der Papst wusste, dass selbst diese für unmöglich erachtete Einigkeit aller Religionen er Esther zu verdanken hatte. Jedes Mal, wenn er am anderen Ende der Leitung einen der hohen Würdeträger am Apparat hatte, schienen sie zu wissen, was er von ihnen wollte und stimmten sofort zu, obwohl Seine Heiligkeit Esther mit keinem Wort erwähnte, sondern sagte, dass es Zeit wäre, dass die Religionen der Welt ein Signal für die Nächstenliebe setzen müssten. Es kamen keine Fragen, sondern Zustimmung. Das war eines der bewegendsten Momente für Seine Heiligkeit. 
 
   Aber er wusste, dass es ein langer und steiniger Weg werden würde, wirklich Frieden in aller Menschen Herzen zu pflanzen. Doch die Zeit, die ihm noch bleiben sollte, wollte er dafür nutzen, dass die Menschen endlich begriffen, dass sie letzten Endes alle eins waren: Menschen. Und dass Religion und Herkunft niemals Argumente für Gewalt und Verbrechen sein durften. Ihm war klar, dass die katholische Kirche viele Fehler begangen hatte und dass es mutiger Worte und Taten bedurfte, der Welt zu zeigen, dass sie wirklich Veränderungen wollten. Aber diese Worte und Taten würde er erfüllen. Das war er nicht nur Esther, sondern auch sich gegenüber schuldig. Und das würde der größte Unterschied zum Weltgebetstreffen von 1986 sein, wo sich die Vertreter aller großen Religionen trafen, das aber, nüchtern betrachtet, enttäuschend verlaufen war. Diesmal würde alles anders werden, weil er sich nicht mit Lippenbekenntnissen zufriedengeben würde. Dies war auch auf den Vatikan bezogen. Er würde weitreichende Zugeständnisse machen. Ihm war bewusst, dass dies viel Unmut bei den Unverbesserlichen im Vatikan hervorrufen würde, doch er war bereit, seinen Willen gegen jeden Widerstand durchzusetzen. Ein Scheitern würde er nicht dulden, dafür war die Angelegenheit zu ernst und die Zeit zu knapp. 
 
   Das 21. Jahrhundert sollte nicht als das Jahrhundert der Umweltkatastrophen, Rohstoffknappheit oder Glaubenskriege in die Geschichtsbücher eingehen, sondern als das Jahrhundert, das den Menschen ihren lang ersehnten Frieden brachte. Als das Jahrhundert der Toleranz und Nächstenliebe, sollte es die nächsten Jahrhunderte prägen und beeinflussen. 
 
   Johannes war sicher, dass die Menschen, wenn sie einmal lernen würden, einander zu respektieren und zu tolerieren, dass dann alle anderen Probleme auch gelöst werden könnten.
 
   Auch wenn die Presse die Aktion weltweit feierte, fragte sie sich, wie es dem Papst gelungen war, weltweit alle großen Religionen dazu zu bewegen, diesen symbolischen Akt gleichzeitig zu vollbringen. Zumal Gerüchte kursierten, dass es sich hierbei nicht um eine von langer Hand vorbereitete Aktion handelte, sondern um eine kurz entschlossene. So viel Einfluss hatten sie dem Papst nicht zugetraut. Bei dieser Nachricht gingen die plötzliche Genesung des Papstes sowie der Tod der Kardinals in den Medien unter, was dem Papst nur recht war.
 
   Der Papst antwortete auf Fragen der Presse immer mit demselben Satz.
 
   „Der Glaube an die Nächstenliebe kennt keine Grenzen, das hat mich eine gute alte Freundin gelehrt.“
 
   Eine halbe Stunde, nachdem der Papst das Schlafzimmer verlassen hatte, traten Rebecca und Nick ins Wohnzimmer. Rebecca wirkte noch immer sehr traurig.
 
   Nick hatte das Tagebuch in den Händen.
 
   „Ich glaube, es ist nicht angebracht, jetzt daraus zu lesen“, sagte Nick, dem es sehr schwerfiel, Rebecca so traurig zu sehen.
 
   „Nein, du hast es ihr versprochen. Wenn nicht jetzt, wann dann?“, antwortete Rebecca und hielt Nicks Hand fest.
 
   „Sie hat Recht. Selbst in unserer Trauer müssen wir stark sein. Sie hätte es sich gewünscht. Sie war ein Mensch der Freude, der Liebe und des Lebens. Kommt, setzt euch auf die Couch.“
 
   Rebecca und Nick setzten sich zum Papst. Nick reichte Seiner Heiligkeit das Tagebuch.
 
   Und noch immer hatte er ein schlechtes Gewissen dabei. Schließlich lag Esther im anderen Zimmer tot in ihrem Bett und sie lasen nun in ihrem intimsten, ihrem Tagebuch.
 
   Der Papst schenkte Nick ein Lächeln und schlug das Tagebuch auf. Nick spürte die ungeheure Präsenz des Buches. Als ob positive Energie sich des Raumes annahm. Ohne Nick zu fragen, schlug der Papst eine Seite auf.
 
   Und Nick wusste, dass es die Stelle war, wo Andreas aufgehört hatte zu lesen. Warum? Das war eine weitere dieser Fragen, die er nicht beantworten konnte, aber diesmal, weil sie keiner Antwort bedurfte.
 
   Also begann Johannes zu lesen …
 
    
 
   … Für mich war das Warten unerträglich. Ich weiß nicht, wie lange wir warteten, aber nichts geschah. Von Zeit zu Zeit fühlten Josef und Juda Joshuas Puls. Sie schauten seine Pupillen an und tasteten seinen Körper ab.
 
   Doch keine Antwort. Kein Wort zu uns. Ich verzweifelte an dieser Ungewissheit.
 
   Und dann sah mich Juda mit Tränen in den Augen an.
 
   „Er ist von uns gegangen“, schluchzte er kaum wahrnehmbar. Dieser Satz schien für diesen großen starken Mann von solch einer Schwere, dass Josef ihn stützen musste.
 
   „Ich konnte nichts für ihn tun. Wo er doch so viel für uns tat“, fügte er in Tränen aufgelöst hinzu.
 
   Josef versuchte ihn zu trösten. Und ich? Ich war trotz dieser traurigsten aller Nachrichten gefasst. Viel gefasster, als bei seiner Gefangennahme oder Kreuzigung.
 
   Vielleicht, weil ich keine Hoffnung gesehen hatte, vielleicht aber, weil ich wenigstens seinen Wunsch erfüllen konnte. Vielleicht aber war ich einfach noch zu traurig, um noch bekümmerter zu werden. Ich kenne die Antwort bis heute nicht, liebes Tagebuch.
 
   „Juda, er mag tot sein, aber dennoch war dies hier nicht vergebens. Denn wir können Joshuas Wunsch erfüllen, den ich dachte, nicht mehr erfüllen zu können“, sagte ich.
 
   „Letzten Wunsch? Was meinst du?“, fragte Josef.
 
   „Wenn ich geahnt hätte, dass es einen Geheimgang zum Grab gibt, hätte ich euch schon vorher davon berichtet, aber so will ich es denn jetzt tun.“
 
   Ich erzählte ihnen, wie ich vor nicht allzu langer Zeit mit Joshua spazieren ging und wir über den Tod sprachen. Joshua sprach in letzter Zeit viel über den Tod und das Leben danach. Aber damals kannte ich noch nicht die Wahrheit in diesen Worten, ich erahnte sie nur und ich mochte es nicht, wenn er über den Tod sprach. Und dennoch gab ich ihm mein Versprechen. 
 
   „Maria, einen Wunsch habe ich an dich. Sollte mich mein Vater zu sich holen, so verstreue meine Asche über Jerusalem. Denn vom Staube komme ich, zu Staube soll ich werden. Nur mein Geist wird mein Fleisch überdauern und ins Haus meines Vaters zurückehren. Und nirgends anders als über Jerusalem soll meine Asche eins werden. Auch wenn die heiligste aller Städte seinen größten aller Söhne in Ungnade stieß, so wird sich doch der Sohn nie von der Mutter lösen. Mein Vater mag im Himmel sein, aber meine Mutter wird immer Jerusalem sein. Das Menschenherz gehört ihr. Und alle Zwietracht zwischen Mutter und Sohn werden vergessen sein. Versprich mir, Maria. Egal, was geschehen wird, verstreue meine Asche über dieser heiligen Stätte“, sprach Joshua in eindringlichen Worten zu ihr. Und für mich bestand kein Zweifel, dass es ihm sehr ernst war.
 
   Als sie das erfuhren, schien ein wenig ihrer Traurigkeit genommen. Denn sie werteten dies als ein Zeichen, damit Joshuas letzter Wille Erfüllung fand. Und so trugen wir den Leichnam Joshuas aus der Höhle und erfüllten seinen letzten Wunsch. Sein Körper ist nun eins mit Jerusalem.
 
   Dieser letzte Akt brachte einen glücklichen Zufall mit sich, den wir damals noch nicht erahnten.
 
   Einige Tage später befahl Pilatus, das Grab Joshuas zu öffnen. Nach dem Pilatus seine erste Trauer über den Tod seiner Frau überwunden hatte, ergriff der Gedanke Besitz von ihm, dass Joshua am Selbstmord seiner Frau schuld sei. Er wollte Joshuas Leichnam schänden, dieser Irre. Wie gut, dass wir ihm zuvorkamen, denn als die Soldaten den Stein zur Seite rollten und das Grab öffneten, war es natürlich leer. Die Neugierigen, die das Unmögliche sahen, waren wie die Soldaten erschrocken. Schließlich konnte dies ja nicht wahr sein. Wie konnte seine Leiche verschwinden? Das war unmöglich, zum einen, weil das Grab von Pilatus Soldaten bewacht wurde, und zum anderen, weil der Stein vorm Grab zu groß und schwer war, als dass man ihn einfach beiseiteschieben hätte können. So verbreitete sich die Nachricht vom leeren Grab Joshuas in Windeseile in ganz Jerusalem. Waren anfangs die Menschen noch verunsichert, so machte doch eine Botschaft erst ganz leise, dann immer lauter die Runde, dass Joshua doch der Messias sei und sich die Prophezeiung erfüllt habe.
 
   Pilatus war außer sich, aber das kümmerte uns herzlich wenig, auch wenn wir sehr vorsichtig sein mussten, denn er suchte nach uns und wir nutzten dieses Geschenk Gottes, um das Wort Joshuas in die Herzen der Menschen zu pflanzen. Dies alles geschah unter dem Symbol des Fisches und wir nannten uns Christen. Die Christengemeinde wuchs, so dass wir rechtzeitig vor Pilatus´ Schergen oder anderen Feinden, derer wir sehr viele hatten, durch Glaubensbrüder gewarnt oder von ihnen beschützt wurden. Auch unter den römischen Soldaten fanden sich viele Christen. Die Jünger Joshuas und ich zogen aus, um Joshuas Worte in aller Welt zu verkünden. 
 
   Was aus den drei Verrätern geworden ist, magst du fragen?
 
   Ich weiß es nicht. Seit jenem Tage habe ich sie nie wieder gesehen. Und ich habe mir geschworen, ihre Namen nie in den Mund zu nehmen. Joshua hat ihnen vergeben und verziehen. Aber ich, ich kann das nicht. Dafür bin ich viel zu sehr eine liebende Frau, der man ihr Herz nahm. Harte Worte? Ja, aber noch immer fehlt er mir. Trotz dessen, dass wir seine Worte in die Welt hinaustragen, vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, ich könnte ihn in den Armen halten.
 
   Dennoch weiß ich trotz dieses Kummers, auch wenn er tot ist, so lebt er doch unter uns. Sein Geist ist allgegenwärtig und so wie Joshua damals uns sagte, dass überall dort, wo zwei oder mehr in seinem Namen beten, er unter ihnen weilt, so lebendig ist er. Eins, liebes Tagebuch, habe ich in den letzten Jahren gelernt, der Körper mag uns genommen werden, doch der Geist vermag Worte zu pflanzen, die für die Ewigkeit Bestand haben. Wie es Joshua gelang, seine Überzeugung der Welt zu verkünden, so hat die Missionierung der Menschen mir geholfen, mit dem Schmerz über seinen Tod zu leben. 
 
   Ich liebe ihn und es hat keinen anderen Mann an meiner Seite gegeben. Diesen wird es niemals geben, denn ich bin sicher, dass wir, wenn ich auch dem irdischen Leben Lebewohl sage, wieder vereint sein werden. Ich weiß, bis dahin ist es noch ein langer Weg und solange werde ich seine Worte verkünden, in der Hoffnung, dass irgendwann die Menschen begreifen, dass die Nächstenliebe das größte und erstrebenswerteste aller Geschenke ist.
 
   Nie werde ich unsere erste Begegnung vergessen, wie er mir das Leben rettete am See Genezareth. Ich weiß nicht, was mich trieb, so weit ins Wasser zu gehen, zumal ich nicht einmal schwimmen kann. Und dann geschah es, ich sank in die Tiefe. Das nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass ich auf dem Gras, im Schatten eines Baumes lag und er über mich gebeugt war. Als ich die Augen aufmachte, wusste ich, dass er nicht nur mein Leben gerettet, sondern dass ich mich auch in ihn verliebt hatte.
 
   Ich war unfähig, ein Wort zu sagen, aber er sagte auch nichts. Er lächelte mich an, stand auf und sagte dann, bevor er verstand:
 
   „Erfreue dich am Leben, denn der Herr gab es dir wieder.“
 
   Nachher erfuhr ich von meiner Freundin, dass sie und Sarah mich aus dem Wasser geholt hatten und mich schon für tot erwähnten und mich zurück in meines Vaters Haus tragen wollten, als Joshua sie bat, mich liegen zu lassen. Sie wussten nicht warum, aber sie konnten diesem Fremden nicht widersprechen. Zu einnehmend sei sein Wesen gewesen, also taten sie, was er sagte und ließen sogar zu, wie er sich mir näherte. Joshua sah mich an, legte seine Hand an meine Stirn und dann seine Lippen auf die meinigen. Meine Freundin war geschockt, vermochte ihm aber nicht Einhalt zu gebieten. Und dann geschah das Wunder: Ich spuckte Wasser und kam wieder zu Bewusstsein.
 
   Du siehst, liebes Tagebuch, er hat mich eigentlich schon bei unserer ersten Begegnung geküsst, auch wenn ich mich nicht daran erinnern kann. Aber wie könnte ich jemals einen anderen Mann lieben? 
 
   So werde ich warten, bis ich ihn wieder in die Arme nehmen darf. Warum ich davon überzeugt bin? Weil ich liebe und glaube. Es gibt nichts Stärkeres auf der Welt.
 
   Als sei es Schicksal, ist dies die letzte Seite. Ich glaube, ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt. Du hast mir viel Freude bereitet und warst immer eine gute Freundin und Zuhörerin in den traurigen Momenten meines Lebens. Ich werde dich immer bei mir führen, wie seine Flöte, die er mir schenkte, da ich so gerne auf ihr spielte. Und wenn ich mal traurig bin, dann lese ich in dir, damit die Freude sich wieder meiner annimmt. 
 
   Hab dich sehr lieb, mein Tagebuch.
 
   Deine Maria 
 
    
 
    
 
    Ende 
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc354391967][bookmark: _Toc357608448]Eine Bitte:
 
    
 
   Ich hoffe, Ihnen hat das Buch gefallen und Sie konnten für eine Weile in diese von mir erschaffene Welt eintauchen. Sollte dies der Fall sein, würde ich mich über eine positive Bewertung bei Amazon sehr freuen.
 
    
 
   Ihr
 
   Salim Güler
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